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Editorial
Gedenktage
In diesem Jahr gab es 
keinen Mangel an pro-
minenten Gedenk- und 
Jahrestagen:
Allen voran der 10. Jahrestag des 11. 
September 2001, der einem jeden die 
Frage stellen ließ, was er an diesem 
Tag gemacht hatte. Ein deutlich ge-
ringerer Teil der Bevölkerung erin-
nert sich an den Tag des Mauerbaus 
im August 1961 insoweit, als die Er-
eignisse vor 50 Jahren noch vor dem 
geistigen Auge präsent sind. Der 
Diebstahl der Mona Lisa vor 100 
Jahren dürfte nur den wenigsten be-
kannt sein; es ist ein Jahrestag der 
Kunstgeschichte, der gleichwohl An-
lass für Rundfunkanstalten war, die-
ses Ereignisses zu gedenken.
Der Pharmazie fehlt auch bei der 
„Erinnerungskultur“ eine ausreichen-
de Lobby, um solch einschneidende 
Gesetze wie das der Zwangsverpach-
tung von Apotheken vom Oktober 
1936 der Öffentlichkeit ins Bewusst-
sein zu rufen. Jede(r) Pharmazeut(in) 
sollte aber zumindest die Eckpunkte 
der Standesgeschichte kennen, so die 
Auswirkungen des Nationalsozialis-
mus auf die Pharmazie. Der Kontrast 
zum fünf Jahre vorher stattgefunde-
nen ersten Auftritt des Berliner Apo-
thekerorchesters, quasi als Symbol 
der deutsch-jüdischen Symbiose in-
nerhalb der Pharmazie, könnte nicht 
stärker ausfallen. Fünf Jahre nach 
dem beeindruckenden Auftritt der 
musizierenden Berliner Pharmazeu-
ten wurden die jüdischen Kollegen 
vom pharmazeutischen Erwerbsleben 
ausgeschlossen, nachdem sie bereits 
vorher zum Freiwild der Standes-
presse geworden waren.
Die Rubrik „Wir erinnern“ wird Ih-
nen auch weiterhin Höhen und Tie-
fen deutscher Pharmazie ins Be-
wusstsein zurückrufen.
Priv. Doz. Dr. F. Leimkugel
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An der Schnittstelle 
zwischen Wissenschaft 
und Politik
Eduard Schratz’ BErufung auf daS Extraordinariat für Phar-
makognoSiE an dEr WWu münStEr 1938
Seit der Neugründung der Universi-
tät im Jahre 1902 wurde der Unter-
richt verstärkt ausgebaut. So gab es 
ab 1906 regelmäßige „Mikroskopi-
sche oder allgemeine Untersuchun-
gen von Drogen und Drogenpul-
vern“3 und ein Kolleg „Pharmako-
gnosie“. Hierfür waren zunehmend 
die Assistenten am Botanischen In-
stitut, unter ihnen Alfred Heilbronn 
(1885 –1961), und der damalige Ab-
teilungsvorsteher Friedrich Tobler 
(1879 –1957) zuständig.4 Nach dem 
Ende des Ersten Weltkriegs wurde 
dann 1919 ein erster Antrag auf Um-
wandlung der Abteilungsvorsteher-
stelle in eine etatmäßige a.o. Profes-
sur, auf der sich Tobler vor allem der 
Pharmakognosie widmen sollte, 
beim Preußischen Wissenschaftsmi-
nister gestellt. Diese Pläne verliefen 
jedoch im Sande. Toblers Nachfol-
ger Emil Hannig (1872 –1955) über-
nahm schließlich neben der Stelle 
seines Vorgängers 1922 auch dessen 
Lehrveranstaltungen, so dass es eine 
ungebrochene Kontinuität phar-
makognostischer Forschung und 
Lehre bis in die späten 1930er-Jahre 
gab. 
Nach der Machtübernahme der Nati-
onalsozialisten am 30. Januar 1933 
sollte der Stellenwert der pharmazeu-
tischen Biologie an den Universitäten 
Deutschlands deutlich ansteigen. 
Auch in Münster begann für die 
Pharmakognosie, etwas später eng 
verknüpft mit Vierjahresplan und 
Kriegseinsatz, ein bis dato präze-
denzloser Aufstieg. Mit dieser Ent-
wicklung war vor allem der Name 
Eduard Schratz (1901 – 1977) eng 
verbunden. Als treibende Kraft hinter 
der Pharmakognosie in Münster soll-
te er das Fach an der WWU bis in 
die 1960er-Jahre prägen. Aus diesem 
Grund wird ihm bis heute innerhalb 
der WWU, aber auch der deutschen 
pharmazeutischen Biologie im Allge-
meinen, ein ehrendes Andenken be-
wahrt. 
Während Schratz’ Verdienste um sein 
Fach unbestritten sind, wurde ein 
Aspekt seiner Karriere in den bishe-
rigen Veröffentlichungen zu diesem 
Thema jedoch weitgehend ausges-
Die Geschichte der Pharmakognosie1 an der Westfälischen Wil-
helms-Universität Münster reicht bis in das späte 19. Jahrhundert 
zurück. Bereits 1881 wurden von Anton Karsch (1822 –1892),2 damals 
Professor der beschreibenden Naturwis-
senschaften an der Akademie Münster, 
erste Vorlesungen zu Gift- und Arzneigewächsen abgehalten. Auch 
unter seinen Nachfolgern Oskar Brefeld (1839 –1925) und Wilhelm 
Zopf (1846 –1909) wurden pharmakognostische Veranstaltungen 
angeboten, wobei Ausrichtung und organisatorische Zuordnung zwi-
schen Botanik, Pharmazie und Chemie wechselten. 
‡
Von Daniel Droste, Münster 
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part. Von Beginn an waren seine wis-
senschaftlichen Tätigkeiten wie auch 
sein personeller Aufstieg auf das 
Engste mit dem nationalsozialisti-
schen Regime verbunden. Wie eine 
Vielzahl seiner Kollegen in den bio-
logischen Fächern übernahm Schratz 
während des Dritten Reichs eine 
Scharnierfunktion zwischen NS-Re-
gime und Forschung. Dies erlaubte 
es ihm, in einem System wechselsei-
tiger Ressourcenmobilisierung5 ei-
nerseits von den Fördermöglich-
keiten einer entgrenzten Diktatur zu 
profitieren, während diese anderer-
seits sein fachliches Wissen zur 
Durchsetzung ihrer Ziele nutzen 
konnte. 
Eduard Schratz als Assistent 
am botanischen Institut der 
WWU
Eduard Schratz wurde am 17. Mai 
1901 in Salzbergen als Sohn eines 
Rektors geboren und katholisch ge-
tauft. Nach der Erlangung des Reife-
zeugnisses am Gymnasium Dyonisi-
anum in Rheine in Westfalen Ostern 
19206 studierte er Naturwissen-
schaften in Münster und wurde am 
24. Mai 1924 auf Grundlage einer 
Schrift über „Vergleichende Unter-
suchungen an uni- und bivalenten 
Laubmoosen nebst einem Anhang: 
Studien über die Natur der bisquit-
förmigen Stadien der Chloroplas-
ten“7 mit magna cum laude promo-
viert. Von 1925 bis 1928 arbeitete er 
als planmäßiger Assistent am Kai-
ser-Wilhelm-Institut für Biologie in 
Berlin-Dahlem, ehe er für zwei Jahre 
in die USA ging. Von Juni 1928 bis 
November 1929 war er dort als Sti-
pendiat der Rockefeller-Foundation, 
NY, anschließend des Carnegie Insti-
tution of Washington am Desert La-
boratory der Carnegie Institution in 
Tucson, AZ, tätig. Von November 
1929 bis August 1930 setzte er als 
Honorary Fellow der John Hopkins 
University in Baltimore seine Arbei-
ten am dortigen Pflanzenphysiolo-
gischen Institut fort. Danach kehrte 
Schratz nach Deutschland zurück 
und forschte von 1931 bis 1932 als 
DFG-Stipendiat am KWI Berlin-
Dahlem.8 Zum 1. Oktober 1932 
übernahm er seinen neuen Posten als 
Assistent am Botanischen Institut in 
Münster.9 Bis dahin hatte er schon 
eine Reihe von Veröffentlichungen 
vorzuweisen, die sich mit den ver-
schiedensten Themen beschäftigten, 
zu denen u. a. Geschlechtervertei-
lung, Wasserhaushalt, Transpiration 
oder chemische Reaktionen in Pflan-
zen zählten.10 Am 25. Februar 1933 
wurde Schratz auf Basis seiner Ar-
beit „Beiträge zur Biologie der Ha-
lophyten“11 habilitiert.12 Am 16. Mai 
1933 hielt er seine Antrittsvorlesung 
zum Thema „Der Lichtgenuß der 
Pflanzen“,13 und mit Beschluss der 
philosophisch-naturwissenschaft-
lichen Fakultät vom selben Tag wur-
de ihm die venia legendi verliehen.14 
Inzwischen hatte sich die politische 
Lage in Deutschland jedoch grund-
legend verändert.
Nach ihrer Machtübernahme am 30. 
Januar 1933 hatten die Nationalsozi-
alisten damit begonnen, ihren Ein-
fluss auch an den deutschen Univer-
sitäten zu festigen. Dabei fiel ihrer 
antisemitischen Politik an der WWU 
eine Reihe von Mitarbeitern zum Op-
fer. Am botanischen Institut wurde 
der eingangs erwähnte Professor Al-
fred Heilbronn nach über 20-jähriger 
Tätigkeit in Münster aufgrund seiner 
jüdischen Abstammung vertrieben. 
Seine Lehrveranstaltungen, die sich 
hauptsächlich mit Vererbungsfragen 
befasst hatten, übernahm daraufhin 
Schratz. 
Von diesem Vorfall abgesehen lief 
die wissenschaftliche Arbeit am bo-
tanischen Institut im Frühjahr 1933 
jedoch ohne Veränderungen weiter. 
Auf Seiten des verbliebenen Perso-
nals hingegen zeigten sich deutliche 
Verhaltensänderungen. Die überwie-
gende Mehrheit der Assistenten an 
der WWU strömte in die NSDAP 
oder eine ihrer angeschlossenen Or-
ganisationen. Auch Schratz bildete 
hierbei keine Ausnahme. Noch 1933 
wurde er mit der Nummer 247563 
Mitglied des NS-Lehrerbundes. 1934 
folgte der Beitritt zum Reichsluft-
schutzbund (Mitgliedskarte 3044), 
wo er bis 1936 Aufgaben als Propa-
gandaredner übernahm. 1935 trat 
Schratz der NS-Volkswohlfahrt (Mit-
gliedsnummer 5027930)15 und 
schließlich 1937 der NSDAP (Mit-
gliedsnummer 5836239) bei.16 1939 
folgte der Reichskolonialbund, am 1. 
August 1940 der NS-Deutsche Do-
zentenbund, 1941 die Deutsche Jä-
gerschaft und zu einem undatierten 
Zeitpunkt die Reichsdozenten-
schaft.17
In den folgenden Jahren konnte sich 
Schratz durch die Mitarbeit in außer-
universitären Netzwerken eine im-
mer bessere Ausgangsposition am 
Institut verschaffen. So wurde er 
u. a. in Konrad Meyers (1901–1971) 
„Forschungsdienst“18 und insbeson-
dere in der der NSDAP untergeord-
neten Reichsarbeitsgemeinschaft für 
Heilpflanzenkunde und Heilpflan-
zenbeschaffung (RfH)19 aktiv, wo er 
rasch aufstieg und Führungspositi-
onen als Gausachbearbeiter und spä-
ter als stellvertretender Leiter ein-
nahm.20 Ebenso stieg er durch seine 
intensive Kooperation mit seinem 
Vorgesetzten Walter Mevius  
(1893–1975) zu einem Protegé des 
Ordinarius auf.
Mevius war es auch, der, nachdem er 
zum Rektor der WWU aufgestiegen 
war, Schratz 1937 einen Lehrauftrag 
für Pharmakognosie an der WWU 
verschaffte, obwohl er sich bis zu 
diesem Zeitpunkt weder in der For-
schung noch in der Lehre mit diesem 
Thema befasst hatte. Dabei ging Me-
vius sogar so weit, einen besser qua-
lifizierten Kandidaten für den Posten 
durch Denunziation auszuschalten, 
um den Weg für seinen Schützling 
frei zu machen.21 Ab dem 1. Novem-
ber 1937 übernahm Schratz die Lehr-
veranstaltungen des emeritierten 
Emil Hannig sowie die Ausbildung 
der Studierenden in Pharmazie und 
Pharmakognosie und wurde dafür 
vollständig von seinen Pflichten als 
Assistent entbunden.22 
Eduard Schratz (1901 – 1977)
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NS-Netzwerke und die Über-
nahme des Extraordinariats 
für Pharmakognosie
Die Übernahme des Lehrauftrages 
durch Schratz war jedoch nur der ers-
te Schritt in Mevius’ Plänen. Hatte 
man sich bis zu diesem Zeitpunkt in 
Berlin noch gegen die Errichtung ei-
nes eigenständigen Extraordinariats 
für Pharmakognosie in Münster ge-
sperrt,23 so sollte es Anfang 1938 zu 
einem Meinungsumschwung im 
Reichsministerium für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung (REM) 
kommen, der durch Entwicklungen in 
der Pharmazie beeinflusst wurde.
Für die Pharmazie hatte das REM, auf 
Anregung zweier Braunschweiger 
Hochschullehrer und mit Unterstüt-
zung der nationalsozialistischen „Ar-
beitsgemeinschaft deutscher Apothe-
ker“24, eine Neuorganisation des Uni-
versitätsbetriebes beschlossen. Basie-
rend auf der neuen Prüfungsordnung 
für Apotheker von 1934 sollte die 
Pharmazie an den Universitäten aus-
gebaut und explizit auch die Ausbil-
dung in Pharmakognosie vertieft wer-
den. Gleichzeitig sollte die Ausbil-
dung der benötigten Zahl von Apothe-
kern angeglichen werden. Hier 
rechnete man mit 350 Apothekern pro 
Jahr, also bei einem dreijährigen Stu-
dium mit 1.050 Studenten an den 
deutschen Universitäten. Hinzu käme 
noch externer Bedarf, so dass die Ka-
pazitäten auf 1.700 Studenten pro 
Jahr ausgerichtet werden sollten.25
Am 14. Februar 1938 ordnete das 
REM daher in einem Erlass einen 
Ausbau der pharmazeutischen Institu-
te, eine Aufstockung des Personals 
und eine stärkere Förderung des Fachs 
an. Außerdem bestimmte man, dass 
ab dem 1. Oktober 1938 ein Studium 
in diesem Bereich nur noch an denje-
nigen Hochschulen möglich sein 
solle, an denen ein solches Institut be-
stünde. Gleichzeitig ordnete man die 
Schließung von zehn Instituten an, um 
die 1.700 Studienplätze auf besser 
auszustattende und zu fördernde Insti-
tute zu konzentrieren, zu denen auch 
dasjenige an der WWU zählte.26
Nun wirkte es sich positiv aus, dass 
Mevius in seinem Werben um die Er-
richtung eines Extraordinariats für 
Pharmakognosie bereits seit 1935 der-
selben Argumentationslinie wie später 
das REM in seinem Erlass gefolgt 
war, also den Anforderungen durch 
die neue Prüfungsordnung für Apo-
theker zu entsprechen. Zwei Wochen 
vor dem Erlass wandte sich das REM, 
ohne Zweifel koordiniert mit den 
oben genannten Bestrebungen, unter 
Bezugnahme auf die Anträge Mevius’ 
mit einem Schreiben an den Kurator 
und den Dekan der philosophisch-na-
turwissenschaftlichen Fakultät. Darin 
teilte es mit, dass in Aussicht genom-
men sei, zur Errichtung einer a. o. 
Professur für Pharmakognosie einen 
Betrag in den Entwurf für den nächst-
jährigen Staatshaushaltsplan zu stel-
len.27 Bereits einen Monat später er-
suchte das Ministerium um den üb-
lichen Dreiervorschlag für die Beset-
zung.28 
Dekan Kratzer berief daraufhin eine 
Kommission, bestehend aus Mevius 
selbst, Hans Paul Kaufmann (1889 –
1971), Pharmazie und Chemische 
Technologie, Hermann Senftleben 
(1890–1975), Physik, Hermann We-
ber (1899–1956), Zoologie, Georg 
Niemeier (1903–1984), Geographie 
sowie, beratend, dem emeritierten Or-
dinarius für Botanik, Friedrich-Wil-
helm Benecke (1868–1946) ein29, 
welche am 27. April 1938 zusammen-
kam.30 Was folgte, kann als Beispiel 
für politisches wie fachwissenschaft-
liches „Strippenziehen“ und für die 
Verquickung der Interessen des Rek-
torats und des Ordinariats für Botanik 
in der Person Mevius’ stehen. Am 
Ende des Berufungsprozesses stand 
nämlich keineswegs der fachlich am 
besten geeignete Kandidat für den 
Posten fest, sondern derjenige, der 
sich durch politische Schachzüge au-
ßeruniversitärer Stellen und die Pro-
tektion seines Vorgesetzten am besten 
aufgestellt hatte.
Bevor die Kommission überhaupt zu-
sammentreten konnte, hatte Mevius 
nämlich bereits Schritte in Richtung 
einer Berufung Schratz’ eingeleitet. In 
einem Schreiben an das REM vom 4. 
März 1938, in dem er eigentlich auf 
die Anforderung des Dreiervorschlags 
antwortete, merkte Mevius an, dass er 
aufgrund der Verzögerung durch die 
Ferien gezwungen sei, einige Vorle-
sungen auch im Sommersemester 
1938 durch seinen Assistenten Schratz 
abhalten zu lassen. Dadurch sei dieser 
wiederum so beschäftigt, dass ein apl. 
Assistent eingestellt werden müsse, 
bis die a. o. Professur für Pharmako-
gnosie besetzt sei. Quasi en passant 
schob er die Aussage unter, dass die 
Fakultät im Übrigen Schratz für die-
sen Posten vorschlage. Auch der Ku-
rator befürworte diese Vorgehenswei-
se.31 Wie Mevius zu dieser Behaup-
tung kam, ist unbekannt. Ihre Äuße-
rung gegenüber dem REM war heikel, 
überging er damit doch die Fakultäts-
kommission völlig und gab darüber 
hinaus deren Meinung, wie noch zu 
zeigen sein wird, nicht wahrheitsge-
treu wieder. 
Einige Tage später begann Mevius da-
mit, eine Reihe von Schreiben an ver-
schiedene deutsche Universitäten zu 
versenden.32 Darin teilte er mit, dass 
es ihm gelungen sei, für die kw-Stel-
le33 Hannigs ab dem 1. April 1938 ein 
beamtetes Extraordinariat für Pharma-
zeutische Botanik zu erhalten. Des-
halb bat er darum, ihm Gutachten 
über dafür in Frage kommende Wis-
senschaftler, unter ihnen auch Schratz, 
zukommen zu lassen. So schrieb er 
dem Rektor der Universität Würzburg 
am 22. April 1938, dass man für das 
Extraordinariat jemanden suche, der 
bereits einige Jahre Pharmakognosie 
gelehrt habe und über Forschungser-
fahrung in diesem Bereich verfüge. 
Möglicherweise sei es beabsichtigt, 
den dortigen Professor Ulrich Weber 
(1898–1954) vorzuschlagen, weshalb 
Mevius um die baldmögliche Zusen-
dung eines Gutachtens über politische 
Haltung und Erfolge als Hochschul-
lehrer und Forscher (in dieser Reihen-
folge) bat. Ebenso sei eine kurze Cha-
rakterisierung des Menschen Weber 
erwünscht.34 Ein im Wortlaut gleicher 
Brief ging an den Rektor der Univer-
sität Göttingen bezüglich Professor 
Franz Firbas.35 
Persönlicher gehalten war schließlich 
sein Schreiben an seinen ehemaligen 
Berliner Kollegen Kurt Noack 
(1888 – 1963) vom dortigen Institut 
für Pflanzensoziologie. Zunächst teil-
te er ihm mit, dass bislang Otto Mo-
ritz (1904 – 1985), Kiel, Franz Firbas 
(1902 – 1964), Göttingen und Max 
Roberg (1900 – ?), Breslau, für den 
Posten in Auswahl gebracht worden 
seien. Er selbst werde aber Schratz 
vorschlagen, da dieser mit großem Er-
folg in den Gauen Westfalen-Nord, 
Westfalen-Süd und Weser-Ems den 
Anbau von Heilpflanzen und das 
Sammeln wildwachsender Arznei-
pflanzen durchgeführt habe und 
gleichzeitig vom Reichsapothekerfüh-
rer zur Oberaufsicht über den Anbau 
der Arzneipflanzen der Deutschen 
Apothekerschaft in Binz auf Rügen 
beauftragt worden sei. Von Seiten die-
ser Organisation werde auch alles da-
für getan, dass Schratz das Extraordi-
nariat erhalte. Abschließend bat er 
Noack um Gutachten für alle Kandi-
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daten und regte ein Treffen der beiden 
in Berlin an.36 Bereits hier spielte die 
Vernetzung des Assistenten also eine 
tragende Rolle in der Argumentation.
Dieser Hinweis Mevius’ auf eine au-
ßeruniversitäre und dezidiert poli-
tische Unterstützung Schratz’ war kei-
neswegs aus der Luft gegriffen. Am 
21. März 1938 wandte sich die 
Reichsarbeitsgemeinschaft für Heil-
pflanzenkunde und Heilpflanzenbe-
schaffung an das REM und bat da-
rum, eine Berufung Schratz’ auf den 
Lehrstuhl für Pharmakognosie in 
Münster zu unterstützen.37 Kurz da-
rauf intervenierte mit dem Reichsdo-
zentenbundführer eine weitere ein-
flussreiche politische Stelle zu seinen 
Gunsten beim Ministerium. Gleiches 
galt für Reichsapothekerführer Albert 
Schmierer (1899 – 1974), der sich 
ebenso für eine Berufung des Assis-
tenten aussprach.38
Währenddessen holte Mevius weitere 
Gutachten, u. a. über Professor Ernst 
Schreiber (1896 – 1980), Göttingen39 
und Professor Robert Fischer 
(1903 – 1996), Innsbruck,40 ein. Inzwi-
schen waren auch die ersten Antwor-
ten der befragten Professoren einge-
troffen – und diese fielen keineswegs 
positiv für Mevius’ eigenen Favoriten 
aus. Bruno Huber (1899 – 
1969), Ordinarius für Forstbotanik an 
der TH Dresden, bezeichnete bei-
spielsweise Weber, Moritz und Ro-
berg als besser geeignet, das Extraor-
dinariat zu übernehmen. Schratz hin-
gegen sei eher weniger geeignet, auch 
deshalb, weil er nicht innovativ sei 
und darüber hinaus andere jüngere 
Kollegen besser qualifiziert seien.41 
Auch Friedrich Oehlkers 
(1890 – 1971), Ordinarius für Botanik 
an der Universität Freiburg, bevor-
zugte Weber, Moritz und Roberg und 
bezeichnete Schratz als jemanden, der 
nur hinter den Genannten anzusetzen 
sei.42
Mevius sammelte in der Folgezeit 
weitere Gutachten, und nach mehrma-
liger Mahnung durch das REM43 und 
knapp drei Monate nach Anforderung 
des Vorschlags konnte Adolf Kratzer, 
Dekan der philosophisch-naturwissen-
schaftlichen Fakultät, dem REM 
schließlich seine Dreierliste vorlegen. 
Einleitend erklärte er, welche Motive 
für die Auswahl der Kandidaten hand-
lungsleitend gewesen seien. So sei 
man bei der Ausarbeitung davon aus-
gegangen, dass der neue Professor 
zum einen die Studenten der Pharma-
zie in die Pharmakognosie einführen, 
zum anderen aber auch selbst for-
schen müsse. Außerdem sei es seine 
Verpflichtung, sich dem Anbau und 
der Züchtung von Arzneipflanzen zu 
widmen und mitzuhelfen, dass in 
Deutschland vorkommende Arznei-
pflanzen der Volksgesundheit er-
schlossen würden. Zuletzt sollte der 
neue Professor noch Apotheker sein 
oder sich zumindest mit der Verarbei-
tung von Drogen in Apotheken ver-
traut machen können.44 Da das zu er-
richtende Extraordinariat das erste 
seiner Art an einer deutschen Hoch-
schule sein werde, könne man keine  
Wissenschaftler vorschlagen, die in 
allen Bereichen bewährt seien, son-
dern stattdessen solche Forscher, die 
punktuell qualifiziert seien, aber den-
noch die Gewähr dafür böten, den 
Lehrstuhl auszufüllen. Deshalb sei die 
Fakultät auch nicht in der Lage, eine 
Liste nach Rangordnung einzurei-
chen. Stattdessen ordnete man alpha-
betisch: Firbas, Fischer, Moritz, Ro-
berg, Schratz, Schreiber.45 
Damit hatte die Fakultät die Entschei-
dung über die Auswahl des Kandida-
ten an das REM abgegeben. Dies ist 
deshalb interessant, weil auch wäh-
rend des Nationalsozialismus im Re-
gelfall den alten Entscheidungspro-
zessen und -institutionen innerhalb 
der Universitäten weiterhin ausschlag-
gebendes Gewicht bei der Auswahl 
der Bewerber zukam. Hätte die Fakul-
tät einen Kandidaten favorisiert, so 
hätte sich das Ministerium kaum da-
gegen ausgesprochen, ihn zu berufen. 
Da die Fakultät also kein konkretes 
Votum abgegeben hatte, kam im neu-
en System der „Führeruniversität“ 
Mevius als Rektor die entscheidende 
Bedeutung bei der Übermittlung der 
Vorschläge zu. Auch er hätte sich, der 
Tradition entsprechend und wie in an-
deren Fällen an der WWU (z. B. Ries, 
Mevius, Weber) gehandhabt, dem Vo-
tum der Fakultät anschließen und die 
Dreierliste unverändert weiterleiten 
können. Mevius hatte jedoch seine ei-
gene Agenda – er wollte Schratz auf 
dem Posten des neuen Extraordinarius 
sehen. Daher versuchte er mit seinem 
Kommentar zur Vorschlagsliste, ihn 
als einzig sinnvollen Bewerber darzu-
stellen.
Seine Stellungnahme zur Liste, wel-
che er am 17. Juni 1938 an das REM 
sandte, begann daher auch mit einem 
entscheidenden und, objektiv auf Ba-
sis der vorliegenden Gutachten und 
der Aussagen der Fakultät betrachtet, 
überraschenden Satz: in erster Linie 
komme Schratz für den Posten in Fra-
ge. Die Gründe, die der Rektor an-
schließend für diese Entscheidung an-
führte, zeigen einmal mehr, dass in 
diesem Falle nicht die beste Qualifi-
kation, sondern die beste Vernetzung 
entscheidend war. So habe Schratz in 
den drei Gauen Westfalen-Nord, 
Westfalen-Süd und Weser-Ems zu-
sammen mit der RfH bereits umfang-
reiche Arbeiten durchgeführt. Eine 
ähnlich enge Kooperation gebe es mit 
der Reichsstelle für Wirtschaftsausbau 
(Amt für den Vierjahresplan), den zu-
Das ehemalige Institut für Pharmakognosie der WWU Münster
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ständigen Ämtern für Volksgesundheit 
der NSDAP (dessen Gauamtsleiter für 
Westfalen-Nord, Dr. Vonnegut, nicht 
umsonst als Referenz für Schratz an-
gegeben wurde), dem Reichsapo-
thekerführer, dem Landeshauptmann 
der Provinz Westfalen und SA-Ober-
sturmbannführer Karl-Friedrich Kol-
bow (1899–1945), dem NS-Lehrer-
bund und zahlreichen Ärzten. Allein 
durch Schratz’ Organisationsgabe und 
Einsatzbereitschaft seien in den ge-
nannten Gauen die bisherigen Leis-
tungen erheblich gesteigert worden. 
Wegen seiner Erfolge auf diesem Ge-
biet sei Schratz vom Reichsapotheker-
führer auch die Oberaufsicht über die 
Arzneipflanzenanbauversuche der 
Deutschen Apothekerschaft auf Rü-
gen übertragen worden. Keiner der 
anderen Kandidaten könne die ge-
nannten Aufgaben durchführen. Hinzu 
trete noch, dass Schratz’ außeruniver-
sitäre Tätigkeiten für das Ansehen der 
WWU von großer Bedeutung seien. 
So habe er zahlreiche, bisher den 
Hochschulen und der Wissenschaft 
ablehnend gegenüber stehende poli-
tische Stellen davon überzeugt, dass 
man zur Erfüllung bestimmter Ziele 
des Vierjahresplanes auf die Mitarbeit 
der Hochschullehrer angewiesen sei. 
Außerdem hätten alle Stellen, und 
hier verschwieg der Botaniker wis-
sentlich die negativen Gutachten sei-
ner Fachkollegen, nur Positives über 
Schratz ausgesagt.46
Ein Blick auf das ebenfalls angefügte 
Gutachten des Dekans der philoso-
phisch-naturwissenschaftlichen Fakul-
tät bestätigt die These, dass man mit 
aller Macht versuchte, einen im Ver-
gleich zu seinen Mitbewerbern weni-
ger geeigneten Kandidaten durch 
Weichzeichnung der Fakten durchzu-
setzen. So war auch dem Dekan eine 
unter normalen Umständen zum Aus-
schlussargument dienende Tatsache 
aufgefallen: Schratz hatte sich, anders 
als seine Konkurrenten, vor allem Ro-
berg, in keiner seiner bisherigen Ver-
öffentlichungen mit dem Thema Phar-
makognosie befasst. Diesen Makel 
wischte der Dekan mit dem unbegrün-
deten Kommentar zur Seite, dass man 
aufgrund der bisherigen Leistungen 
des Assistenten annehmen dürfe, dass 
Schratz einen Lehrstuhl für Pharma-
zeutische Botanik voll und ganz aus-
füllen könne. Auch der Dekan er-
wähnte die gute außeruniversitäre Ver-
netzung Schratz’ und gab an, dass 
dessen Unterrichtstätigkeit seit 1933 
sehr vielseitig mit eingehender Wid-
mung der Vererbungslehre und der 
Pharmakognosie gewesen sei. Diese 
Aussage war jedoch bestenfalls be-
schönigend, hatte Schratz die Phar-
makognosie von Hannig doch erst ein 
knappes halbes Jahr zuvor übernom-
men und, was seine Vielseitigkeit be-
traf, neben der Vererbungslehre fast 
ausschließlich Bestimmungsübungen 
angeboten.47
Nachdem Mevius also seinen Assis-
tenten als perfekten Kandidaten für 
eine Verknüpfung von Wissenschaft, 
Politik und außeruniversitären Institu-
tionen gegenüber der NSDAP ange-
priesen hatte, musste er nur noch die 
anderen Kandidaten ungeeignet er-
scheinen lassen. Die Taktiken, die er 
dabei anwandte, waren so vielfältig 
wie teilweise skurril. Zum einen ver-
schwieg er alle positiven Gutachten 
über Schratz’ Mitbewerber. Zum an-
deren fügte er bei jedem Einzelkom-
mentar einen Punkt hinzu, der gegen 
den jeweiligen Wissenschaftler 
sprach. So sei beispielsweise Fischer 
Pharmakognost österreichischer Prä-
gung, also stark medizinisch und 
kaum botanisch orientiert; zudem 
würde er als „Süddeutscher“ mit 
Westfalen, Emsländern und Oldenbur-
gern nicht zurechtkommen. Auch die 
anderen Kandidaten wurden von ihm 
verworfen.48 
Nach diesen Ausführungen konnte für 
das REM nur noch Schratz in Frage 
kommen. Und tatsächlich: Am 23. 
September 1938 teilte das REM dem 
Kurator mit, dass man beabsichtige, 
Schratz zu berufen.49 Einige Tage zu-
vor hatte der Assistent den Ruf auf 
seinen neuen Posten angenommen.50 
Die Agitation des Rektors und die po-
litische Vernetzung seines Assistenten 
hatten sich ausgezahlt. Am 24. März 
1939 ernannte das Ministerium 
Schratz schließlich zum a. o. Professor 
und Abteilungsleiter am Botanischen 
Institut.51 Gleichzeitig wies es ihn mit 
Wirkung zum 1. Januar 1939 in seine 
neue Stelle ein.52 Eine Woche später 
wurde er verpflichtet, Pharmazeuti-
sche Botanik in Übungen und Vorle-
sungen zu vertreten, und erhielt die 
neu eingerichtete Professur für Phar-
makognosie.53 Kurz zuvor hatte die 
neu erlassene Studienordnung für 
Pharmazie einen starken Fokus auf 
botanische und pharmakognostische 
Themen festgeschrieben54 und damit 
die Grundlage für eine umfangreiche 
Arbeit an der neuen Abteilung inner-
halb der nächsten Jahre gelegt.
Schratz sollte danach bis zu seiner 
Emeritierung 1968 an der WWU ver-
bleiben.55 In der Zeit des Nationalso-
zialismus agierte er nicht nur als 
Schnittstelle zwischen Wissenschaft 
und Politik, sondern dehnte während 
des Zweiten Weltkriegs auch den 
Griff der RfH auf das besetzte West-
europa aus56 und beteiligte sich aus 
freien Stücken an der Plünderung von 
Forschungsinstituten in der besetzten 
UdSSR.57 Nach dem Krieg gelang es 
ihm, sich durch Falschaussagen und 
Weichzeichnung als unpolitischen 
Wissenschaftler ohne Verstrickung in 
das NS-Regime darzustellen.58 Dieses 
Bild hat sich seitdem sowohl an der 
WWU Münster als auch innerhalb der 
deutschen pharmazeutischen Biologie 
erhalten. So ist Schratz bis heute ein-
ziger Ehrenpräsident der Gesellschaft 
für Arzneipflanzenforschung.59
Betrachtet man die Berufung von 
Schratz unter dem Aspekt der Res-
sourcenmobilisierung, so wird klar, 
dass eindeutig eine gegenseitige In-
dienstnahme von Wissenschaft und 
Politik stattfand und beide Seiten aus 
dieser Kooperation Vorteile zogen. 
Mevius gelang es, durch seine Autori-
tät als Rektor seinen Protegé auf den 
gewünschten Posten zu setzen. 
Schratz hatte sich durch Indienstnah-
me für das Regime einen Karriereauf-
stieg erkauft, und die politischen Ent-
scheidungsträger hatten einen system-
treuen, „äußerst befähigten und ar-
beitswilligen Mann“60 auf einen 
wichtigen Posten an der Schnittstelle 
von Wissenschaft und Politik gesetzt. 
Wissenschaftlich passte er sich wäh-
rend seiner Karriere mehrfach den äu-
ßeren Umständen an. 1933 wechselte 
er erst zur Vererbungslehre, und 1937 
dann zur Pharmakognosie. Dennoch 
erreichte er zeitgenössischen Gutach-
ten zufolge dabei nicht das wissen-
schaftliche Niveau, das den Fortschrit-
ten seiner politisch abgesicherten 
Laufbahn entsprochen hätte. Schratz’ 
Karriere muss demnach im zeitgenös-
sischen Kontext bewertet werden. Er 
verstand es, die Möglichkeiten, die 
sich ihm durch die äußeren Umstände 
des Nationalsozialismus boten, ge-
schickt auszunutzen, und zögerte an 
den entscheidenden Punkten nicht, 
sich aus eigenem Antrieb dem Re-
gime anzubieten und es zu unterstüt-
zen. Ohne den Nationalsozialismus ist 
sein Aufstieg daher nicht erklärbar. 
Auch wenn dies wenig über seine 
späteren Verdienste um die Pharmako-
gnosie und seine wissenschaftlichen 
Leistungen aussagt, so waren sie doch 
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ohne diesen Hintergrund nicht mög-
lich und sollten bei einer Gesamtbe-
wertung seiner wissenschaftlichen 
Biographie nicht vernachlässigt wer-
den.
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Im Jahr 1903 wurde die interessierte 
deutschsprachige Fachwelt über eine 
Innovation bei den Hilfsmitteln für 
die Apothekenrezeptur in Kenntnis 
gesetzt:
„Herr Max Fanta in Prag hat sich 
eine vom ihm konstruierte Blech­
emailschale schützen lassen, die den 
Zweck hat, die bisherige unbequeme 
und zeitraubende Art und Weise der 
Salbenbereitung bei der Rezeptur zu 
beseitigen, u. zw. dadurch, daß infol­
ge des verhältnismäßig geringen Ge­
wichtes der Schale die einzelnen Be­
standteile der zu bereitenden Salbe 
direkt auf der Rezeptur­Tarawaage in 
die Schale hineingewogen werden 
können. Nur die kleinen Pulver­ und 
Extraktmengen unter einem Gramm 
wägt man wie bisher auf der Hand­
waage. 
Die Schale ist unten mit einem ange­
nieteten und ebenfalls emaillierten 
Reifen versehen, so daß sie ebenso 
fest steht wie die schweren Porzellan­
Reibschalen. Sie läßt sich leicht rei­
nigen, ist vollkommen glatt, kann 
ohne Bedenken im Bedarfsfalle auch 
über freier Flamme erhitzt werden, 
ist somit dauerhaft und widerstands­
fähig, geradeso wie die Porzellan­
schalen und vermeidet wegen ihrer 
Wägbarkeit jeden Verlust an Fett, 
Salbe etc. Die Schale wiegt 140 bis 
150 g, wird nach Belieben mit oder 
ohne Ausguß geliefert und eignet 
sich somit nicht allein für Salben­ 
und Pulvermischungen, sondern 
auch für flüssige Mischungen, Emul­
sionen, Mixtura oleosa etc. 
Der Preis beträgt K 1.60, bezw. K 
1.70 per Stück, je nachdem die Scha­
le mit Ausguß versehen ist oder 
nicht. Diese praktische Neuheit ver­
dient zur Einführung in den Apothe­
ken bestens empfohlen zu werden 
und wird gewiß jeden Rezeptar zu­
friedenstellen.“1
Die Idee, die Rezepturbestandteile 
direkt in das Bereitungsgefäß einzu-
wiegen fand rasch verbreiteten An-
klang2 und ist auch im Zeitalter der 
Digitalwaage noch Methode der 
Wahl bei der Herstellung von halb-
festen Dermatika und ähnlichen Arz-
neiformen im kleinen Maßstab.3 Die 
Bezeichnung Fanta-Schale (Abb. 1a 
u. 1b) ist jedem Apotheker vertraut;4 
ihren Erfinder aber kennen nur weni-
ge.
„Diese praktische Neuheit verdient zur Einführung in den Apo-
theken bestens empfohlen zu werden und wird gewiß jeden Rezep-
tar zufriedenstellen.“ 
„Ihre Salbenpatenen erweisen sich als 
höchst praktisch, …“ 
„Sie haben durch diese Reibschale etwas gefunden, was man als 
wirklich praktisch ansehen muss …“
‡
Von Thomas Langebner, Linz  
und Helga Krischkowsky, Wien**
Apotheker Max Fanta 
revolutioniert die Rezeptur
üBEr diE fanta-SchalE und ihrEn ErfindEr* 
*  Herrn Prof. Dr. Otto Nowotny, Wien, ge-
widmet
**  Aus der Bibliothek der Österreichischen 
Apothekerkammer 
Abb. 1 a: Salben-Reibschale (Preisblatt 
von Carl Franke 1906. Abteilung II, S. 
102)
Abb. 1 b: Zeitschrift des Allgemeinen Österreichischen Apotheker-Vereines, 57 (1903), 
S. 337
Abb. 2: Max Fanta (Archiv G. Gimpl, 
Helsinki)
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Max Markus Fanta (Abb. 2) wurde 
am 2. Februar 1858 als Spross einer 
wohlhabenden jüdischen Familie in 
Libochowitz geboren.5 Er strebte 
eine wissenschaftliche Karriere in 
Kristallographie an, wurde aber von 
seiner Mutter zum Apothekerberuf 
bestimmt, wozu auch eine Apotheke 
im Heimatort erworben wurde.6 
Nach der Verehelichung mit Berta 
Sohr (1865–1918) übersiedelte das 
Paar nach Prag,7 wo sie eine Erzie-
hungsanstalt für höhere Töchter be-
suchte und er als Tiro8 in die Apothe-
ke am Kleinen Ring9 eintrat. Fanta 
studierte an der deutschen k. k. Uni-
versität in Prag10 und erlangte im 
Sommersemester 1884 den Grad als 
Magister der Pharmazie.11 Weil Berta 
Fanta nicht aufs Land zurückkehren 
wollte, erwarb das Ehepaar das Haus 
mit der Realapotheke12 „Zum weißen 
Einhorn“ am Altstäd-
ter Ring13, die zu den 
ältesten Apotheken 
Prags zählt.14 Die 
Apotheke wurde zu-
nächst noch unter der 
Leitung eines Provi-
sors betrieben.15
Der Name „Zum wei-
ßen Einhorn“16 war 
der Hausname jenes 
Gebäudes, in dem 
sich die Apotheke ur-
sprünglich befand, 
wurde aber auch nach 
der Verlegung der Apotheke in ein 
benachbartes Haus als Bezeichnung 
beibehalten. Der Legende nach geht 
der Hausname darauf zurück, dass 
einst ein Mädchen aus Unachtsam-
keit aus dem Fenster stürzte und auf 
wundersame Weise dadurch gerettet 
wurde, dass es in eine Schafherde 
fiel, die unten vorbei getrieben wur-
de. Dabei brach dem Widder ein 
Horn ab und er wurde zum „Ein-
horn“.17 Die Apotheke war im Bie-
dermeierstil mit Mahagonimöbeln 
ausgestattet; sie schmückte eine von 
dem Uhrmacher Bozek angefertigte 
markante Uhr: Das Ziffernblatt war 
halbkreisförmig und mit römischen 
Ziffern von 12 – 12 versehen. Der 
einzige Zeiger war in Form einer ge-
wundenen Schlange ausgestaltet und 
sprang jeweils zu Mittag und um 
Mitternacht wieder in die Ausgangs-
lage zurück.18 (Abb. 3)
Die vielseitig interessierte Berta Fan-
ta wurde rasch zum Kristallisations-
punkt des intellektuellen und künst-
lerischen Lebens der Stadt. In ihrem 
Salon waren berühmte Männer wie 
Franz Kafka, Max Brod, Albert Ein-
stein und Rudolf Steiner zu Gast. Ihr 
Tagebuch und die von ihrer Tochter 
Else Bergmann19 verfasste Familien-
geschichte bilden eine wertvolle 
Quelle zum Geistesleben im Prag der 
Jahrhundertwende.20
Max Fanta versuchte sich zunächst 
als Seifenfabrikant, wovon Inserate 
in der Fach- und Laienpresse Nach-
richt geben.21 Seine Quecksilberseife 
wurde aufgrund der einfachen An-
Abb. 3: Uhr der Einhorn-Apotheke, Prag (Dějiny 
staroměstské lékárny „U bílého jednorožce“, S. 14)
Abb. 4 a: Pharmazeutische Post 18 (1885), S. 539
Abb. 4 b: Neue Freie Presse vom 5. 12. 1886, S. 19
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wendbarkeit als ein entscheidender 
Fortschritt in der Syphilistherapie an-
gesehen.22 (Abb. 4a – c) Nachdem die 
Seifenfabrikation mangels ökonomi-
scher Erfolge aufgegeben werden 
musste, konzentrierte sich Fanta auf 
den Apothekenbetrieb, und es gelang 
ihm, seine Apotheke zu einer der 
besten Prags zu entwickeln.23 Er war 
Mitglied des Böhmischen Apotheker-
Hauptgremiums24 und des Allgemei-
nen Österreichischen Apotheker-Ver-
eines.25 Am ersten Kongress der 
Deutschen Dermatologischen Gesell-
schaft, der im Juni 1889 in Prag 
stattfand, stellte Fanta „Capseltablet-
ten und andere moderne Dosirungs-
formen“ aus26 und an der 2. Interna-
tionalen Pharmazeutischen Ausstel-
lung27 in Prag im Jahr 1896 wirkte er 
als Mitglied des „Executiv-Comités“ 
mit.28 1906 verpachtete er die Apo-
theke an zwei langjährige pharma-
zeutische Mitarbeiter29 und lebte 
fortan als „emeritierter Apotheker“.30
Fanta nahm an den gesellschaftlichen 
und intellektuellen Aktivitäten seiner 
Frau nur am Rande teil, was später 
auch in einer Entfremdung der Ehe-
partner resultierte. Berta Fanta ver-
starb 1918 während der Vorbereitun-
gen zu ihrer Emigration nach Israel. 
Während Tochter und Schwiegersohn 
das Land verließen, blieb Max Fanta 
in Prag (Abb. 5), wo er 1925 ver-
starb.31 
Der Name dieses altösterreichischen, 
deutschjüdischen Apothekers lebt in 
dem von ihm entworfenen Apothe-
kengerät fort. Spätere  Weiterent-
wicklungen betrafen das Material – 
Edelstahl löste das emaillierte Blech 
ab - und eine funktionelle Verbesse-
rung, indem der Standfuß zum Halte-
griff ausgeformt wurde. Wenngleich 
ein ähnliches Behältnis zur Salben-
bereitung bereits 1869 in Großbritan-
nien als „composition mortar“ be-
schrieben wurde,32 (Abb. 6) gebührt 
Max Fanta das Verdienst, die Fanta-
Schale als bis heute unentbehrliches 
Rezepturhilfsmittel im deutschen 
Sprachraum etabliert zu haben.
Dank: Dr. G. Gimpl, Helsinki, sei 
herzlich für die Zurverfügungstellung 
von Bildmaterial gedankt.
Anmerkungen
1 Zeitschrift des Allgemeinen Österreichi-
schen Apotheker-Vereines, 41 (1903),  
S. 465. Weitere, ähnlich lautende Mel-
dungen wurden auch in Pharmazeutische 
Post, 36 (1903), S. 237 und Pharmaceu-
tische Centralhalle, 44 (1903), S. 341 
abgedruckt.
2 Vgl. auch die diesbezüglichen Ausführun-
gen bei H. Fischer, In: Thoms Handbuch 
der praktischen und wissenschaftlichen 
Pharmazie. Berlin 1924. Bd. 1, S. 651 – 
660 und bei J. Mindes: Der Rezeptar. 
Graz 1929, S. 131.
3 Mit dem Unguator® steht heute auch eine 
Möglichkeit zur Herstellung im Abgabe-
behältnis zur Verfügung.
Abb. 4 c: Neue Freie Presse vom 12. 
12. 1886, S. 18
Abb. 5: Composition Mortar (Book of Illustration to S. Maw & Son's Quarterly Price-
Current. London 1869, S. 126)
Abb. 6: Poststück mit Adresse und Verschlussmarken (Archiv G. Gimpl, Helsinki)
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„Patene“ (von griech: πατάνη, Schüssel) 
üblich. „Patene“ steht allgemein auch für 
ein liturgisches Gerät zur Aufnahme der 
Hostien während der Feier der Eucharis-
tie.
5 G. Gimpl: Weil der Boden selbst hier 
brennt. Aus dem Prager Salon der Berta 
Fanta (1865 – 1918). Furth im Wald 2001, 
S. 293.
6 Gimpl [wie  Anm. 5], S. 234 – 235.
7 Als Jahr der Verehelichung wird 1884 
angegeben (Gimpl [wie Anm. 5], S. 276), 
was in gewissem Widerspruch dazu steht, 
dass Max Fanta in diesem Jahr bereits 
sein erst nach der Heirat begonnenes Stu-
dium beendete (s. u.).
8 lat. tiro: Anfänger, Lehrling, Rekrut
9 Die Fragner’sche Apotheke „Zum schwar-
zen Adler“ war eine der traditionsreichs-
ten Apotheken Prags, verfügte um die 
Jahrhundertwende über eine repräsenta-
tive Offizin und ein galenisches Labor, 
dessen Geräte zum Teil über eine Dampf-
maschine und Transmissionsriemen ange-
trieben wurden (vgl. diesbezügliche Ab-
bildungen in: E. Janota: Alte Apotheken 
in Prag. Pharmazeutische Post, 34 (1901), 
S. 281 – 289, hier: S.285 – 287). Im Labor 
der Apotheke wurde auch phytochemische 
Forschung betrieben, wie ein Bericht Karl 
Fragners über die Entdeckung zweier 
neuer Alkaloide belegt (Zeitschrift des 
Allgemeinen Österreichischen Apotheker-
Vereines, 45 (1891), S. 320 – 321).
10 Von 1859 bis 1889 bestand das Curricu-
lum zum Magister der Pharmazie aus vier 
Klassen Grammatikalschule, der dreijäh-
rigen Lehrzeit mit Tirozinalprüfung, der 
zweijährigen Gehilfenzeit und dem zwei-
jährigen „Universitätscurs“ (Studien- und 
Prüfungsordnung. Reichsgesetzblatt 1859, 
31. Stück Nr. 113).
11 Pharmazeutische Post 17 (1884), S. 674.
12 Realgewerbe konnten im Unterschied zu 
Personalgewerben auch vererbt, verkauft 
und verpfändet werden (Verordnung der 
vereinten Hofkanzley vom 9. Dezember 
1824).
13 Gimpl [wie Anm. 5], S. 236.
14 In einer 1939 erschienenen Informations-
broschüre (Dějiny staroměstské lékárny 
„U bílého jednorožce“) wird die Ansicht 
vertreten, die Einhorn-Apotheke sei aus 
einer der beiden ersten im 13. Jahrhundert 
entstandenen Apotheken Prags hervorge-
gangen (S. 9). Andernorts wird als Grün-
dungsjahr 1600 angegeben, s. Pharmazeu-
tische Zeitung (Reichenberg) 13 (1931), 
S. 433).
15 Fromme’s Pharmazeutischer Kalender für 
das Jahr 1885. 22. Jg. Wien 1885, S. 108.
16 Zur Rezeptionsgeschichte dieses Fabel-
wesens im Mittelalter vgl. J. Einhorn: 
Spiritalis unicornis. Das Einhorn als 
Bedeutungsträger in Literatur und Kunst 
des Mittelalters. München  1998. Zur 
„Protopharmakologie“ des Einhorns vgl. 
W. Jackson: The use of unicorn horn in 
medicine. In: The Pharmaceutical Journal 
273 (2004), S. 925 – 927. Das Einhorn 
ist auch Wappentier zahlreicher weiterer 
Apotheken in Tschechien, wobei die als 
Museum zu besichtigende Einhorn-Apo-
theke in Klatovy im Böhmerwald, deren 
barocke Einrichtung aus einer ehemaligen 
Jesuitenapotheke stammt, besonders se-
henswert ist.
17 Gimpl [wie Anm. 5], S. 237 – 238. Damit 
ergibt sich eine interessante Parallele zum 
mythologischen Urbild aller Einhörner, 
der Ziege Amalthea, die den Zeus nährte 
und gleichfalls ein Horn durch Bruch ver-
lor.
18 Dějiny staroměstské lékárny „U bílého 
jednorožce“ [wie Anm. 14], S.13 – 14.
19 Else Bergmann (geb. Fanta, 1886-1969) 
absolvierte von 1903 bis 1906 die Ti-
rozinalzeit in der väterlichen Apotheke 
(Dienstzeugnis reproduziert bei Gimpl 
[wie Anm. 5], S. 302). Sie war eine der 
ersten Absolventinnen des Studiums der 
Pharmazie in Prag, übte ihren Beruf aber 
nur sporadisch aus.
20 Vgl. dazu: Gimpl [wie Anm. 5] und W. 
Iggers: Frauenleben in Prag. Wien 2000, 
S. 165 – 194.
21 So z. B. in: Pharmazeutische Post 18 
(1885), S. 539 und S. 567; Neue Freie 
Presse vom 12.12.1886, S. 18 und Neue 
Freie Presse vom 5.12.1886, S. 19. Auch 
vor und nach Fanta zeitigte die Einhorn 
Apotheke Produktionsaktivitäten in größe-
rem Umfang: 1874 wurden Präparationen 
des pharmazeutisch-chemischen Labora-
toriums der Apotheke über Inserate in der 
Fachpresse zum Verkauf angeboten (Phar-
mazeutische Post, 7 (1874). S. 367). Und 
in der erwähnten Informationsbroschüre 
(S. 17 – 19) werden als Produkte Alsol-
Heilcreme, die eisenhaltige Athenstädt-
Tinktur, das Sedativum Passaven und 
ein Kathetergleitmittel genannt. Zudem 
wurden in dem 1939 erneuerten Labora-
torium Kosmetika der Marke Erpha und 
zahnmedizinische Präparate (Amalgam, 
Zahnzement) hergestellt.
22 E.Schwimmer: Die Grundlagen der heu-
tigen Syphilistherapie. Hamburg 1888, 
S. 52
23 Gimpl [wie Anm.5], S.237.
24 Zeitschrift des Allgemeinen Österrei-
chischen Apotheker-Vereines 35 (1897), 
S. 735; Zeitschrift des Allgemeinen 
Österreichischen Apotheker-Vereines 39 
(1901), S. 1007.
25 Bericht über die am 27., 28. und 29. 
August 1887 in Salzburg abgehaltene 
sechsundzwanzigste Generalversamm-
lung. Wien 1887, S.44; Zeitschrift des 
Allgemeinen Österreichischen Apotheker-
Vereines 29 (1891), S. 509.
26 Verhandlungen der Deutschen Dermato-
logischen Gesellschaft. Erster Congress 
gehalten zu Prag 10. – 12. Juni 1889. Wien 
1889, S. 386
27 O.Nowotny: Die drei internationalen 
pharmazeutischen Ausstellungen in der 
alten Donaumonarchie. In: Österrei-
chische Apotheker Zeitung, 45 (1991), 
S.123 – 124.
28 Redactions-Comité 1896. Katalog der II. 
Internationalen pharmazeutischen Ausstel-
lung Prag. Prag 1896, S. 12.
29 Pharmazeutische Post 39 (1906), S.443.
30 Vgl. Poststück mit Wohltätigkeitsmarken 
„Für Verwundete in Prag“ aus dem Ar-
chiv G. Gimpl, Helsinki (Abb. 6). Diese 
Schmuckmarken stehen möglicherweise 
im Zusammenhang mit einer Sammlung 
zugunsten von im Balkankrieg verwunde-
ten Soldaten, die am 3. November 1912 in 
Prag durchgeführt wurde (Wiener Zeitung 
vom 4.11.1912 S. 7).
31 Gimpl [wie Anm. 5], S.2 96.
32 Book of Illustration to S. Maw & Son’s 
Quarterly Price-Current. London 1869, 
hier: S. 126
(Modifizierter Nachdruck mit freundlicher 
Genehmigung aus: Österreichische Apotheker 
Zeitung 64/2010, S. 36 – 38).
Für die Verfasser:
Dr. Thomas Langebner
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Das Königreich Hannover 
von 1814 bis 1866
Das Kurfürstentum Hannover – nach 
Preußen, Österreich und Bayern der 
Viertgrößte unter den 38 Teilstaaten 
des Deutschen Bundes – erklärte am 
12. Oktober 1814 auf dem Wiener 
Kongress seine Erhebung zum Kö-
nigreich.1 
Hier wurde auch der territoriale Um-
fang des Königreiches Hannover in 
staatsrechtlich verbindlichem Sinne 
festgeschrieben; ebenso der Umfang 
der Gebiete des Großherzogtums Ol-
denburg, des Herzogtums Braun-
schweig und des Fürstentums 
Schaumburg-Lippe. Die Territorial-
staaten Oldenburg, Braunschweig 
und Schaumburg-Lippe gingen 1946 
im Bundesland Niedersachsen auf. 
Die Ausdehnung des Königreiches 
Hannover erstreckte sich somit weit-
gehend auf das Gebiet des heutigen 
Niedersachsen. 1866 endete das Kö-
nigreich Hannover infolge der Anne-
xion durch Preußen.
Hannover im Glanz und 
Schatten des britischen 
Weltreiches (1714 bis 1837)
Die Thronfolge-Urkunde „Act of 
settlement“ (London 1701) bestimm-
te Sophie, Witwe des hannoverschen 
Kurfürsten Ernst-August, und ihre 
leiblichen Erben als die Nächsten zur 
Thronfolge in der protestantischen 
Linie. Sophie leitete ihre Ansprüche 
auf die Thronfolge von ihrer Mutter, 
Prinzessin Elisabeth, verheiratet mit 
Friedrich V. von der Pfalz („Winter-
könig“ in Böhmen) und Tochter Ja-
cobs I. aus dem Hause Stuart ab. 
Kurfürstenwitwe Sophie machte sich 
selbst Hoffnungen, Königin von 
Großbritannien zu werden. Sie starb 
jedoch am 8. Juni 1714 im Alter von 
84 Jahren; ihre Kontrahentin, Köni-
gin Anna von England, verstarb acht 
Wochen später. Somit trat Sophies 
Sohn, Kurfürst Georg Ludwig, als 
König Georg I. die Thronfolge in 
Großbritannien an. Am 11. Septem-
ber 1714 brach er als Georg I., König 
von Großbritannien, begleitet von 
seinem halben Hofstaat nach Eng-
land auf. Zu den etwa 150 Mitglie-
dern zählte auch der hannoversche 
Hofapotheker Ernst-August Jäger.2
Auf Georg I. (1714 – 1727) folgten in 
der Regierung Georg II. (1727 –
1760), Georg III. (1760 –1810/20), 
Georg IV. (1820 –1830) und Wilhelm 
IV. (1830 –1837).
Die Personalunion – der König von 
England war gleichzeitig Kurfürst 
(ab 1814 König) in Hannover – en-
dete 1837, da im Gegensatz zu Eng-
land in Hannover die männliche 
Thronfolge galt. In England wurde 
Victoria (1837 – 1901) Königin; in 
Hannover kam Ernst-August, Herzog 
von Cumberland als König an die 
Regierung (1837 – 1851). Dessen 
Sohn, der blinde König Georg V., 
war der letzte Monarch des König-
reiches Hannover (1851 – 1866).3
Nach 1714 dünkten sich die in Han-
nover zuständigen Geheimen Räte 
oder Minister, wie sie genannt wur-
den, als „das vornehmste Regie-
rungscollegium in ganz Teutsch-
land“. Tatsächlich regierten sie 
kaum, sondern verwalteten vielmehr 
den ihnen hinterlassenen Zustand. 
Entscheidungen wurden im Wesent-
lichen von der Deutschen Kanzlei in 
London  getroffen. So sind beispiels-
weise auch die Privilegien der han-
noverschen Hofapotheke bzw. deren 
Lieferverträge über die Arzneimittel-
versorgung des hannoverschen Hofes 
mit dem Siegel des Königs von 
Großbritannien versehen. Während 
Georg I. und Georg II. häufiger ihre 
hannoverschen Stammlande besuch-
ten, war Georg III. während seiner 
langen Regentschaft nicht in Hanno-
ver. Er schickte jedoch – bis auf den 
ältesten, Georg Prince of Wales 
(Georg IV.) – alle seine heranwach-
senden Söhne nach Hannover und 






de war das Ministerium des Innern. 
Als Mittelinstanz fungierten in dem 
großen Flächenstaat die sechs Land-
drosteien (Vorläufer der Bezirksre-
gierungen) Hannover, Hildesheim, 
Lüneburg, Stade, Osnabrück, Aurich 
sowie die Berghauptmannschaft 
Clausthal (Harz). 150 Ämter (Vorläu-
fer der Landkreise) bildeten die unte-
ren Verwaltungsbehörden. 
Die Landdrosteien waren wie die 
späteren Bezirksregierungen unmit-
telbar für das Apothekenwesen zu-
ständige Verwaltungsbehörden. Als 
Gutachter für das Impfwesen und die 
Abnahme der Prüfung der Gesund-
heitsberufe gab es ab 1814 das „Ge-
Die Überwachung 
der Apotheken im 
ehemaligen Königreich 
Hannover
„Es ist wohl etwas ganz Anderes, wenn ein solcher Chemiker 
eine Apotheke visitiert“.  
Diese Äußerung über Professor Friedrich Stromeyer in seiner Funk-
tion als Generalinspektor der Apotheken 
im Königreich Hannover macht deutlich, 
dass die Apothekenüberwachung im 19. 
Jahrhundert durch die Professoren der Chemie und Pharmazie der 
Universität Göttingen einen hohen Stellenwert hatte*.
‡
Von Hanspeter Höcklin,  
Wennigsen
*  Vortrag anlässlich der Arbeitstagung der 
pharmazeutischen und veterinärmedizi-
nischen Überwachungskräfte sowie der Be-
schäftigten der Arzneimitteluntersuchungs-
stellen der Länder vom 20. bis 23. September 
2010 in Hannover
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neral – Vaccinationskomitée“ bzw. ab 
1818 die „Ärztliche Prüfungsbehör-
de“. Aus beiden Institutionen wurde 
1847 das „Obermedicinalkollegium“ 
(OMC) gebildet. Es war dem Minis-
terium des Innern unmittelbar unter-
stellt und den Landdrosteien gleich 
geordnet. Mitglieder waren zwei Lei-
ter, drei ordentliche Mitglieder sowie 
je zwei außerordentliche ärztliche 
und pharmazeutische Mitglieder. 
Zwischen dem Ministerium des In-
nern, den Landdrosteien und den ge-
nannten Gesundheitseinrichtungen 
ergab sich ein umfangreicher Schrift-
wechsel.4
Anlässlich eines Entwurfes einer 
neuen  Medizinalverfassung von 
1850, die allerdings nie in Kraft ge-
treten ist, wurde kritisch angemerkt, 
dass das Ministerium des Innern kei-
ne Medizinalpersonen unter den Rä-
ten und Referenten habe. Vielmehr 
seien hier ausschließlich Juristen tä-
tig. Weiter wurde moniert: „Das Or-
gan der Landdrostei für die Medici-
nal-Verwaltung ist gewöhnlich einer 
der jüngeren Regierungsräte“.5 Inner-
halb der Ämter war der Physikus 
(Amtsarzt) für das Gesundheitswesen 
zuständig.
Die Generalinspektoren  
des Apothekenwesens im 
Königreich Hannover
Die Einbindung der Professoren für 
Chemie und Pharmazie der Universi-
tät Göttingen in die Apothekenüber-
wachung erfolgte 1818 mit der Be-
auftragung von Professor Friedrich 
Stromeyer (Abb. 1).6 Neben den bis-
herigen Visitationen durch die vor 
Ort tätigen Physici wurden nunmehr 
mit der Kontrolle der Apotheken vor 
allem die Professoren für Chemie 
und Pharmazie der Universität Göt-
tingen, Friedrich Stromeyer 
(1818 – 1835), Friedrich Wöhler 
(1836 – 1850) sowie der Pharmakog-
nost Heinrich August Ludwig Wig-
gers (1850 – 1866) betraut. Als Gene-
ral-Inspektoren über die Apotheken 
im Königreich Hannover hatten sie 
in den Oster- und Michaelisferien in 
den Gebieten der Landdrosteien und 
der Berghauptmannschaft die Apo-
theken zu visitieren. Die Überwa-
chung wurde somit für das gesamte 
Königreich zentralisiert und als 
Überwachungsteam wahrgenommen 
(Generalinspektor, Land- oder Stadt-
werden. Die Apotheker-Verordnung 
von 1820 galt bis zum Inkrafttreten 
des Gesetzes über das Apothekenwe-
sen im Jahre 1960.8 
Den Provinzialregierungen (Land-
drosteien) fielen unter anderem fol-
gende Aufgaben zu: Erteilung von 
Konzessionen zum Betrieb von Apo-
theken sowie Vereidigung der Bewer-
ber, Sicherstellung einer ordnungsge-
mäßen Arzneimittelversorgung der 
Bevölkerung durch zweckmäßige 
Verteilung der Apotheken im Lande, 
Prüfung der Erfordernisse zur selb-
ständigen Ausübung des Apotheker-
berufes, Genehmigung von Apothe-
kenpachtverträgen sowie der Aus-
übung von Nebengeschäften, Ertei-
lung der Erlaubnis für 
Filialapotheken und die Fertigung 
von Besichtigungsbescheiden. Die 
§§ 14 bis 16 der Verordnung regeln 
die Überwachung durch die General-
inspektoren sowie die zweijährigen 
Kontrollen durch die Physici. Letzte-
re hatten auf die Mängelbeseitigung 
zu achten. Die Visitationen erfolgten 
unangemeldet und waren gebühren-
frei; die Apotheker hatten jedoch die 
Reisekosten zu erstatten. Ein beson-
deres Augenmerk war auf eine gute 
wissenschaftliche Ausbildung der 
Lehrlinge durch den Lehrherrn zu 
richten (§ 27). Sowohl die General-
physikus, Amtsperson des Ortes). 
Probenahme und Prüfung von Arz-
neimitteln lagen in einer Hand; Visi-
tationsvordrucke erlaubten die Ferti-
gung umfangreicher Inspektionsbe-
richte sowie eine jährliche Gesund-
heitsberichterstattung an die oberste 
Landesgesundheitsbehörde.
Die Apotheker-Verordnung 
für das Königreich Hannover
Rechtsgrundlage der Apothekenüber-
wachung bildete die „Verordnung, 
das Apothekenwesen und den Handel 
der Apotheker, Fabrikanten, Drogis-
ten und Materialisten mit Arznei und 
anderen in die Materia medica ein-
schlagenden Waaren betreffend. 
Carlton House, den 19ten December 
1820“.7 Die Apotheker-Verordnung 
für das Königreich Hannover ist in-
haltlich vergleichbar mit dem heu-
tigen Gesetz über das Apothekenwe-
sen, der Apothekenbetriebsordnung, 
der Approbationsordnung sowie den 
in den Ländern ergangenen Erlasse 
über die Durchführung von Apothe-
kenbesichtigungen. Die 79 Para-
graphen beinhalten sinngemäß Be-
stimmungen, die auch heute noch 
vielfach entsprechend angewandt 
Abb. 1: „Bekanntmachung“ vom 31. Januar 1818
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inspektoren als auch insbesondere 
die Physici hatten sich von der sorg-
fältigen Ausbildung zu überzeugen 
und gegebenenfalls mit Nachdruck 
auf eine solche hinzuwirken. Ent-
sprechende Vorschriften zur weiteren 
wissenschaftlichen Ausbildung wa-
ren auch für Gehilfen vorgesehen 
(§§ 34, 35). Bei der Visitation be-
stand Mitwirkungspflicht der davon 
Betroffenen (§ 77).
Die ärztliche Prüfungsbehörde (spä-
ter Obermedicinalkollegium) in Han-
nover „soll in den Zeugnissen, wel-
che sie den im Königreich sich nie-
derlassenden Apothekern nach deren 
Prüfung ausstellt, jedes Mal bemer-
ken, ob sie sich zu chemischen Un-
tersuchungen und botanischen Ent-
scheidungen, welche in Folge medi-
zinisch-polizeilicher oder gericht-
licher Fälle erforderlich sind, eignen 
oder nicht eignen“ (§ 78).
In den jährlichen an das Ministerium 
des Innern gerichteten Geschäftsbe-
richten des Obermedicinalkollegiums 
wurden Angaben über die Anzahl, 
Benotung sowie gegebenenfalls Eig-
nung zu vorstehend genannte Unter-
suchungen ausführlich dargelegt.9
Darüber hinaus galten im Königreich 
Hannover  Landespharmakopöen, an 
deren Abfassung die Professoren der 
Chemie und Pharmazie in Göttingen 
maßgeblichen Anteil hatten:10 die 
„Pharmacopoea Hannoverana“ 
(1819), die „Pharmacopoea Hanno-
verana Nova“ (1833) und in deut-
scher Sprache die „Pharmakopöe für 
das Königreich Hannover“ (1861). 
Pharmakopöe und Arzneitaxe gehör-
ten naturgemäß zum Bestand einer 
jeden Apotheke. Mit ihrer Herausga-
be wurde die Königliche Hofbuch-
handlung der Gebrüder Hahn in Han-
nover beauftragt.
Die Instruktion für die  
mit der Generalinspektion 
 beauftragten Professoren 
der Universität Göttingen
Die 14 Paragraphen umfassende 
handschriftliche Instruktion bzw. 
Dienstanweisung11 kann man aus 
heutiger Sicht auch als  „Überwa-
chungshandbuch“ bezeichnen.
Wesentliche Vorgaben für den Gene-
ralinspektor waren:
Die Landdrosteien/Berghauptmann-
schaft hatten dem Inspektor ein Ver-
zeichnis über die in ihrem Bezirk 
Methode der wissenschaftlichen Aus-
bildung der Gehilfen und Lehrlinge 
(der anwesende Physicus sollte auf 
deren Verbesserung achten) mussten 
ebenfalls überprüft werden.
Einsichtnahme in  
Bezugsunterlagen (§ 8):
Die Überwachungskompetenzen des 
Generalinspektors waren im Ver-
dachtsfall umfassend. So konnte er 
sich sämtliche Unterlagen über den 
Bezug der Medizinalwaren wie 
Frachtbriefe und Bücher über den 
Wareneingang und -verkauf vorlegen 
lassen. Der Generalinspektor war 
hierzu alleine befugt und unterlag, 
abgesehen von seinem Bericht an  
die Landdrostei oder die Berghaupt-
mannschaft, der Schweigepflicht. 
Sollte sich der Apotheker weigern, 
die Bezugsunterlagen offen vorzule-
gen, so hatte die vor Ort tätige Amts-
person die Unterlagen zu versiegeln. 
Dem Apotheker war es jedoch gestat-
tet, auch sein Siegel anzubringen. 
Die Unterlagen verblieben solange 
bei der Ortsbehörde, bis die zuständi-
ge Vollzugsbehörde über das weitere 
Verfahren auf Grund des Berichtes 
des Generalinspektors entschieden 
hatte.
Behandlung von Arzneimit-
teln schlechter Qualität (§ 9)
Auch im Fall verdorbener Arzneimit-
tel waren Überwachungsmaßnahmen 
vorgesehen: „Finden sich bei der Vi-
sitation einer Apotheke Arzneien von 
so schlechter Beschaffenheit, dass 
deren Dispensieren wegen Verdor-
benheit, Verfälschung oder fremdar-
tiger Zumischung den Menschen ge-
fährlich werden kann, oder doch, 
dass mit solchen Mitteln der Zweck 
der ärztlichen Anordnung nicht zu 
erreichen ist und aus sonstigen Un-
ordnungen und Fahrlässigkeiten sich 
ergibt, dass dem Apotheker nicht zu 
vertrauen ist, er werde solche Arznei-
en rectifizieren oder aus seinem Vor-
rate entfernen, so ist die betreffende 
Ortsobrigkeit zu requirieren, solche 
Arzneien unter Siegel zu legen und 
hat der Generalinspector in seinem 
darüber an die Regierungsbehörde zu 
erstattenden Berichte seine gutacht-
liche Meinung darüber abzugeben, 
vorhandenen Apotheken und Filial-
apotheken zur Verfügung zu stellen. 
Inspektionen waren während der 
Universitätsferien (Ostern/Michae-
lis), gegebenenfalls in eiligen Fällen 
auch außerhalb dieser Zeiten vorzu-
nehmen.
Der Inspektor hatte auf Anforderung 
dem Ministerium des Innern bzw. 
den Gesundheitsbehörden Gutachten 
zum Apothekenwesen abzugeben.
Die Visitationen sollten unvermutet 
vorgenommen werden.
In der Regel erstreckten sich die Vi-
sitationsreise auf bestimmte Provin-
zen (Landdrosteien), gegebenenfalls 




Eine Person des zuständigen Amts-
bereiches (Protokollführer), der zu-
ständige Landphysicus oder im Ver-
tretungsfalle ein anderer Arzt und der 
Generalinspektor bzw. dessen Stell-
vertreter. Der Inhaber der Apotheke, 
der Verwalter (Provisor) oder  bei 
Abwesenheit des Leiters der erste 
Gehilfe hatten bei der Visitation an-
wesend zu sein. Die Besichtigungs-
niederschrift war von allen Beteilig-
ten zu unterzeichnen.
Quantität und Qualität der 
Arzneimittel; Ausbildung 
der Gehilfen und Lehrlinge
Insbesondere war darauf zu achten, 
dass die in den Betriebsräumen vor-
handenen Vorräte und Medikamente 
in der nach den örtlichen Gegeben-
heiten erforderlichen Quantität vor-
handen waren und in angemessener 
Güte und Reinheit vorrätig gehalten 
wurden. Der Bezug der Arzneimittel 
hatte „aus besten Quellen“ zu erfol-
gen, also entweder durch Eigenher-
stellung oder Bezug aus Fabriken 
und anderen Apotheken. Es mussten 
angemessene Maßnahmen getroffen 
werden, um Verfälschungen, schäd-
liche Zusätze oder die Echtheit  zu 
erkennen: „Es ist daher eine beson-
dere Obliegenheit des Generalins-
pektors, die Beschaffenheit dieser 
Präparate durch eine Reihe, mit Rea-
genzien anzustellender Versuche zu 
prüfen“ (§ 7). Dabei war auf eine an-
gemessene Laborausstattung zu ach-
ten. Aufbewahrung, Handhabung und 
Nachweisführung der Gifte unterla-
gen ebenso der Kontrolle. Zeit und 
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ob solche untaugliche Arzneien zu 
etwaigen anderen Zwecken zu ver-
kaufen, oder um Missbräuche zuvor 
zu kommen, zu vernichten, und im 
ersteren Falle, ob nach Verschieden-
heit der Umstände die Verkaufssum-
me dem Apotheker zuzubilligen, 
oder er derselben für verlustig zu er-
klären sein möchte.“
Maßnahmen bei weniger 
gravierenden Mängeln (§ 10)
Dass die Überwachungskommission 
durchaus auch angemessen und kol-
legial bei der Apothekenvisitation 
vorzugehen hatte, wird in der Vor-
schrift über Maßnahmen bei weniger 
gravierenden Mängeln deutlich: 
„Den bei einer Visitation bemerkten 
Mängeln, welche sich gerade nicht 
zu einer besonderen Rüge und An-
zeige eignen, hat der General – In-
spector sich zu bemühen, durch Be-
lehrung, Rat und wohlwollende Er-
mahnung abzuhelfen, die Erteilung 
von Verweisen und der Erkennung 
von Strafen, welches den zuständi-
gen Behörden vorbehalten bleibt, 
sich aber zu enthalten“. Es folgen 
Anweisungen zur Berichterstattung, 
Reisekosten und zu Apothekenvisita-
tionen durch den Stellvertreter. Den 
zunächst formlos gefertigten Nieder-
schriften über die Apothekenvisitati-
on folgen umfangreich gehaltene 
Vordrucke.12
„Trefflich eingerichtete  
Officinen“:
Der Geschäftsbericht des Obermedi-
cinalkollegiums aus dem Jahre 1847 
beschreibt neben umfangreichen 
Ausführungen zur Examinierung der 
Apotheker den Zustand der Apothe-
ken folgendermaßen: „Das Apothe-
kenwesen […], das namentlich auch 
durch die Verdienste des Hofraths 
Wöhler und dessen Substituenten
Dr. Wiggers sich so wesentlich im 
Lande gebessert hat, ist in fortschrei-
tender höchst günstiger Entwicklung 
begriffen. Wir glauben mit Zuver-
sicht sagen zu können, daß wir in der 
Hinsicht mit jedem Ausland uns 
gleichstellen können, ja mehreren 
selbst deutschen Staaten vorange-
schritten sind. Die einzelnen Offici-
nen bessern sich immer mehr und 
mehr, und selbst in den kleineren 
Provinzstädten findet man trefflich 
eingerichtete Officinen und was die 
Hauptsache ist, die meisten bereits 
unter der Leitung tüchtiger und prak-
tischer Apotheker“.13 
Im Bericht über die Apothekenvisita-
tion vom 7. April 1820 der Apotheke 
in Fürstenau lobt Professor Stromey-
er den Zustand der Apotheke und der 
dort hergestellten Präparate, hält aber 
folgende Präparate für verbesse-
rungswürdig:14
„1.)  Kali sulphuricum enthielt etwas 
Zinkvitriol (Zinksulfat)
2.)  Tartarus emeticus war etwas ei-
senhaltig
3.)  Sulphur auratum Antimonii war 
nicht ganz vollständig ausgesüßt
4.)  Acetum destillatum war etwas 
kupferhaltig, jedoch wurde zum 
inneren Gebrauch ein sehr gutes 
acetum concentratum benutzt.
5.)  Oleum Juniperi und
6.)  Sirupus Rhei waren beide ver-
dorben
7.)  Semen Lycopodii enthielt Tan-
nenpollen.“
Die wenigen noch vorhandenen Visi-
tationsprotokolle geben die entspre-
chende Zufriedenheit der Inspektoren 
wieder. Die Dienstanweisung für 
Professor Wiggers15 
weist für den Gene-
ralinspektor 300 Taler 
als Vergütung aus, 
wohingegen er als 
Stellvertreter 150 Ta-
ler erhalten hatte. Es 
blieb dem Inspektor 
unbenommen, auf die 
Inspektionsreisen ei-
nen Gehilfen für die 
Prüfung der Arznei-
mittel vor Ort mitzu-
nehmen. Der Gehilfe 
erhielt einen Reichs-
taler je Reisetag. Pro-
fessor Wiggers be-
diente sich für seine 
Dienstreisen von 
Göttingen aus  einer 
Mietkutsche. Die Vi-
sitationsprotokolle 
von 1862 zeigen, 
dass Wiggers im 
Raum Osnabrück 
während den Osterfe-
rien vom 19. März 
bis zum 3. April 24 
Apotheken und wäh-
rend der Herbstferien 
vom 15. September bis zum 7. Okto-
ber 36 Apotheken revidierte. In der 
Regel waren es zwei Apotheken pro 
Tag.16
Die Universität Göttingen 
(Georg-August-Universität) 
und ihre Professoren für 
Chemie und Pharmazie
Die 1737 von Georg II. (Georg-Au-
gust) gegründete Universität in Göt-
tingen war von Anfang an eine 
Hochburg der Medizin und Natur-
wissenschaften.17 Innerhalb der me-
dizinischen Fakultät erlangten Che-
mie und Pharmazie eine besondere 
Bedeutung, zumal diese Fächer in 
Forschung und Lehre von hervorra-
genden Vertretern ihres Faches wahr-
genommen wurden. Unter ihnen fin-
den sich so bedeutende Gelehrte wie 
Friedrich Stromeyer (Abb. 2), Fried-
rich Wöhler (Abb. 3) und Heinrich 
August Wiggers (Abb. 4), die auch 
mit dem Amt eines Generalinspek-
tors der Apotheken im Königreich 
Hannover betraut wurden.
Friedrich Stromeyer (1776 – 1835) 
entstammte einem berühmten Ge-
lehrtengeschlecht, wobei vor allem  
die Ärzte im Königreich Hannover 
Abb. 2: Friedrich Stromeyer
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eine besondere Rolle spielten.18 Von 
1793 bis 1799 besuchte er die Uni-
versität seiner Heimatstadt Göttin-
gen, promovierte dort im Jahre 1800 
mit einer Arbeit über Pflanzengeo-
graphie zum Dr. med. und unternahm 
anschließend eine Studienreise nach 
Paris, in die Pyrenäen und in die 
Schweiz. 1802 wurde er Privatdo-
zent, 1805 zum außerordentlichen 
Professor und 1810 zum ordentlichen 
Professor ernannt. Es folgte die Be-
rufung zum Direktor des chemischen 
Laboratoriums der Universität. Von 
der Medizin herkommend setzte sich 
Stromeyer insbesondere für die prak-
tische Unterweisung der Chemiker 
und Pharmazeuten im Labor ein. Im 
Jahre 1817 lehnte er einen Ruf an die 
Universität Berlin als Nachfolger von 
Martin Heinrich Klapproth ab.19 Zum 
Dank wurde ihm der Titel „Hofrath“ 
verliehen. Er hinterließ, wie seine 
Nachfolger Wöhler und Wiggers, ein 
umfangreiches wissenschaftliches 
Schrifttum. Seine bei den Apotheken-
visitationen durchgeführten Prüfun-
gen der Ausgangsstoffe und dabei 
festgestellten Verunreinigungen führ-
ten zur Entdeckung des Elementes 
Kadmium. Das Lehrbuch „Grundriß 
der theoretischen Chemie“ galt in 
seiner Zeit als Standardwerk. Er ver-
starb 59-jährig im Jahr 1835, und ein 
Nekrolog führt aus: “Seine Zeitge-
nossen betrauerten 
das Hinscheiden ei-






gen und Reden durch 
ihren gediegenen In-
halt, durch ihren feu-
rigen, fesselnden, 
freien Vortrag die 
Wissbegierigen aller 
Stände und jeden Al-
ters aufs stärkste an-
zogen“.20
Sein Vetter, der be-
rühmte hannoversche 
Arzt Louis Stromeyer, 
schreibt über ihn: 




der Apotheken. Er 
machte in den Ferien 
seine Inspectionsrei-
sen nach einem fes-
ten, aber geheimen Turnus, die Apo-
theker wurden durch seine Ankunft 
überrascht. Es ist wohl etwas ganz 
anderes, wenn ein solcher Chemiker 
eine Apotheke visitiert, als wenn der 
nächste Physicus damit beauftragt 
wird. Die hannoverschen Apotheken 
übertrafen unter seiner Aufsicht bald 
die aller Länder; seinen strengen An-
forderungen ungeachtet haben ihm 
die Apotheker ein freundliches An-
denken bewahrt und sagen noch 
jetzt: er hatte doch ein Herz für 
uns“.21
Die vielen Mitgliedschaften in wis-
senschaftlichen Vereinigungen doku-
mentieren seine nationale und inter-
nationale Bedeutung.22
Friedrich Wöhler (1800 – 1882) trat 
1836 die Nachfolge von Friedrich 
Stromeyer an. Er studierte in Mar-
burg und Heidelberg zunächst  Medi-
zin und später Chemie. Von 1823 bis 
24 arbeitete und promovierte er bei 
Johann Jacob Berzelius (1779 – 
1848) in Stockholm. Er lehrte von 
1825 bis 1831 als Dozent an der Ber-
liner Gewerbeschule und wechselte 
von 1831 bis 1836 an die Gewerbe-
schule in Kassel. Sein beruflicher 
Werdegang, insbesondere auch seine 
Tätigkeit bei Berzelius, prädestinier-
ten ihn für die Nachfolge von Fried-
rich Stromeyer als Professor für Che-
mie und Pharmazie in Göttingen. 
Das wissenschaftliche Werk Fried-
rich Wöhlers ist umfangreich. Beson-
ders bekannt wurde er durch die 
Harnstoffsynthese aus Ammonium-
cyanat, mit der erstmals die Schranke 
zwischen Organischer und Anorgani-
scher Chemie überschritten wurde. 
Auch die erstmalige Darstellung von 
Aluminium und seine Arbeiten über 
Silicium sind von großer Bedeutung. 
Wöhler schrieb mehrere Lehrbücher 
über organische und anorganische 
Chemie und gab ab 1838 zusammen 
mit Justus von Liebig (1711 – 1756) 
die „Annalen für Chemie und Phar-
macie“ heraus. 
Die Kontrolle der Einhal-
tung der Arzneitaxe in 
 Apotheken kann Professor 
Wöhler nicht zugemutet  
werden.
Visitationsprotokolle aus Wöhlers 
Zeit als Generalinspektor sind nicht 
mehr erhalten.
Ein Schriftwechsel zwischen dem 
Magistrat der Stadt Hameln und dem 
Ministerium des Innern in Hannover 
aus dem Jahre 1837 gibt jedoch Aus-
kunft über Wöhlers Visitationspraxis. 
Die Stadt Hameln beklagte, dass bei 
den Visitationen der Apotheken 
durch Generalinspektor Friedrich 
Wöhler nicht auf die Einhaltung der 
Arzneitaxe durch die Apotheker ge-
achtet werde: „das Publikum ist 
höchst interessiert, dass die Apothe-
ker sich streng an die Taxe halten 
und dieselbe nicht überschreiten“. 
Die Ärztliche Prüfungsbehörde nahm 
hierzu gegenüber der Landdrostei 
und dem Ministerium des Innern 
Stellung. Sie wies darauf hin, dass 
eine Erweiterung der „Obliegen-
heiten“ des Generalinspektors nicht 
möglich sei, da die jährlich zweimal 
(Oster- u. Michaelisferien) zu unter-
nehmenden Reisen des Inspektors 
auf wenige Wochen beschränkt seien 
und auch Apotheken in den entfern-
testen Provinzen aufgesucht werden 
müssten. Dass man seitens der Ärzt-
lichen Prüfungsbehörde insbesondere 
die fachliche Qualifikation von Pro-
fessor Wöhler schätzte und seine Tä-
tigkeit für unentbehrlich hielt, wird 
mit folgenden Ausführungen deut-
lich: „Es fällt nur wenig Zeit auf jede 
Apotheke, in welcher er die allge-
meine Ordnung derselben und zwar 
im Einzelnen, insbesondere die Be-
Abb. 3: Friedrich Wöhler
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schaffenheit und Aufbewahrung der 
Vorräte, die Gerätschaften, das Labo-
ratorium und ganz vorzüglich in 
vielem Umfange die Echtheit und 
Reinheit der Arzneien, vielfach durch 
sorgfältig anzustellende Versuche mit 
Reagenzien zu prüfen und zu be-
urteilen hat. Wer viele der aufgenom-
menen Protokolle und erstatteten Be-
richte über die einzelnen Apotheken 
durchlas, muss bewundern, dass der 
verstorbene, so wie der jetzt tätige 
General-Inspektor innerhalb einiger 
Stunden so vollständig ihrem großen 
Berufe Genüge leisten und so vieles 
übersehen und im Einzelnen befrie-
digend prüfen konnten. Nur Männer 
von so großer und sicherer Einsicht, 
Übung und Gewandtheit vermochten 
das in so kurzer Zeit zu bewerkstelli-
gen. Ihnen nun noch etwas aufzubür-
den, was mit ihrer ganzen Stellung 
und Bestimmung, die teils vom wis-
senschaftlichen Standpunkte ausgeht, 
teils unmittelbar auf pharmazeutische 
Vollkommenheit sich bezieht, gar 
nicht in Verbindung steht, muss man 
ohne dringendes oder wahres Be-
dürfnis sich nicht entschließen. Die 
Festsetzung der Arzneitaxe und Be-
rechnungen, ob die einzelnen Rezep-
te derselben entsprechen, sind aber 
einem Professor der Chemie und 
Pharmazie in Göttingen ganz fremde 
Gegenstände. Gleichwohl ist es die 
Stütze und Grundlage unserer so vor-
züglichen Apotheker-Verfassung, 
dass ein so ausgezeichneter und un-
abhängiger Chemiker die Stelle des 
General-Inspectors 
bekleidet“.23
Im Ergebnis wurde 
vom Ministerium des 
Innern festgestellt, 
dass die halbjährlich 
erscheinende Taxe für 
wenige Groschen zu 
haben sei und dass 
jeder fähige Laie und 
insbesondere jeder 
Arzt sich leicht über-




werfen seien. Im Üb-
rigen könne man sich 
in diesen Fällen an 
den zuständigen Phy-
sikus wenden. Es 
würde auch auffallen, 
wenn ein und dassel-
be Rezept bei noch-
maliger Herstellung 
in einer anderen Apotheke anders 
oder überteuert taxiert würde. Letzt-
lich reichten die vorgetragenen Argu-
mente aus, dass eine diesbezügliche 
Ergänzung der Instruktion seitens des 
Ministeriums des Innern nicht für 
notwendig erachtet wurde.
Friedrich Wöhler bat 1850 das Mi-
nisterium des Innern, von seiner Auf-
gabe als Inspektor der Apotheken 
entbunden zu werden.23 Sein Nach-
folger wurde Heinrich August Lud-
wig Wiggers (1803 – 1880),24 der be-
reits seit 1836 als Stellvertreter fun-
gierte. Wiggers, aus Altenhagen bei 
Springe stammend, begann als 13jäh-
riger eine Apothekerlehre im benach-
barten Coppenbrügge. Die nötigen 
Vorkenntnisse für seinen Beruf und 
die Voraussetzungen zum späteren 
Studium in Göttingen erhielt er bei 
seinem Vater, Pastor in Altenhagen. 
Nach der fünfjährigen Lehrzeit war 
er zunächst in verschiedenen Apothe-
ken als Geselle tätig. Ab 1827 stu-
dierte Wiggers an der Universität 
Göttingen Pharmazie, Chemie und 
Botanik und wurde bereits nach ein-
jährigem Studium „Präparateur“ bei 
Professor Friedrich Stromeyer. Er 
promovierte 1835 und erhielt 1837 
die Stelle als Privatdozent für Phar-
makognosie an der Universität Göt-
tingen. Wöhler, bei dem Wiggers von 
1836 bis 1848 auch als Assistent tä-
tig war, hatte ihn als Direktor eines 
selbständigen pharmazeutischen In-
stituts vorgeschlagen, was zunächst 
unter anderem wegen des fehlenden 
Abiturs nicht zustande kam. Wiggers 
galt in der damaligen Zeit als aner-
kannter Pharmakognost. Standard-
werk für die Pharmakognosie war 
sein „Grundriß der Pharmacognosie“ 
(1840). Seine einmalige pharmako-
gnostische Sammlung, die auch Dro-
gen von Alexander von Humboldt 
enthielt, wurde 1997 in Göttingen 
wieder entdeckt.25
Im Jahre 1848 wurde Wiggers zum 
a. o. Professor der Pharmazie er-
nannt. Für seine wissenschaftlichen 
Arbeiten über Mutterkorn erhielt 
Wiggers 1831 von der medizinischen 
Fakultät der Universität Göttingen ei-
nen Preis. Als weitere chemische Un-
tersuchungen sind zu nennen: Arbei-
ten über Inhaltsstoffe von Pilzen, 
über Bitterstoffe des Quassiaholzes, 
über Terpentinöl, die Inhaltsstoffe 
der Pareirawurzel sowie Unter-
suchungen mehrerer Heilquellen.26 
Wiggers legte im Jahre 1866 nach 
der Annexion des Königreiches Han-
nover durch Preußen sein Amt als 
Generalinspektor des Apothekenwe-
sens nieder, da er sich mit der Berli-
ner Regierung nicht verständigen 
konnte, übte jedoch weiter diese Tä-
tigkeit in Schaumburg–Lippe aus.
Visitationsvordruck
Das Engagement der Generalinspek-
toren für die Schaffung eines qualifi-
zierten Apothekenwesens hatte in der 
damaligen Zeit Vorbildcharakter. 
Dies wird auch an Hand der Visitati-
onsvordrucke deutlich. Heinrich Wa-
ckenroder (1798 – 1854) schuf mit 
dem Vordruck: „Protokoll-Netze zum 
Gebrauch bei Apotheken-Visitati-
onen für Medicinalbehörden, Apo-
thekenrevisoren, Physiker und Apo-
theker“ (1852) eine alle Überwa-
chungsgegenstände erfassende Be-
sichtigungsniederschrift.27 
Wackenroder, Assistent von Friedrich 
Stromeyer, wurde 1828 Professor in 
Jena und beruft sich in seiner Beila-
ge zum 20 Seiten umfassenden Visi-
tationsvordruck ausdrücklich auf sei-
nen damaligen Lehrer.
Zusammenfassung
Im Ergebnis kann die Apothekenü-
berwachung im ehemaligen König-
reich Hannover durch die Professo-
ren der Chemie und Pharmazie der 
Universität Göttingen als in besonde-
Abb. 4: Heinrich August Ludwig Wiggers
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rer Weise qualifiziert und den dama-
ligen Gegebenheiten entsprechend – 
so bei der Eigenherstellung in Apo-
theken – als risikoorientiert angese-
hen werden.
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Anlass war das in jenem Jahr in Ham-
burg begangene 25-jährige Jubiläum 
des Hamburger „Verbandes Deutscher 
Apotheker“, der Apothekergewerk-
schaft. Den Part des Regisseurs dieses 
pharmazeutisch-kulturellen Ereig-
nisses übernahm der Hamburger Ge-
schäftsführer Wilhelm Fränkel (geb. 
Groß Strehlitz 1885), der 1942 im 
Ghetto Litzmannstadt sein Leben ver-
lor. In einem Artikel anlässlich dieser 
Opernaufführung schrieb Urdang: 
„Angesichts der Tatsache, dass ein 
Apotheker eine musikalische Tat von 
solcher Bedeutsamkeit unternimmt 
und innerhalb eines verhältnismäßig 
begrenzten Kreises seiner Fachgenos-
sen eine genügende Zahl hinreichend 
begabter und interessierter Dilettanten 
findet, um die übernommene Aufgabe- 
abgesehen von der Leitung des Gan-
zen durch einen Fachmusiker- im We-
sentlichen von diesen Pharmazeuten 
ausführen lassen zu können, dürfte an 
der Musikliebe und der Musikbega-
bung der Apotheker ein Zweifel nicht 
recht möglich sein.“. Der Erfolg dieser 
Hamburger Aufführung weckte bei 
den Gästen aus der Reichshauptstadt 
den Wunsch, dort ebenfalls musika-
lisch tätig zu werden. Unter der Lei-
tung der Apotheker Michaelis, Sieg-
mann, Peiser und Urdang wurde der 
Plan in die Tat umgesetzt.
Alfred Michaelis (Berent/Westpr. 
1887 – 1967 Berlin), ein bekannter 
Pharmaziehistoriker und Liebhaber 
pharmazeutischer Antiquitäten (Abb. 
2) – seine Sammlung umfasste über 
200 Fayencen von der italienischen 
Renaissance bis zum deutschen Ba-
rock – flüchtete später nach England, 
wurde von dort aus als „Enemy Alien“ 
nach Australien deportiert und kehrte 
1955 nach Berlin zurück. Es sei an 
dieser Stelle angemerkt, dass Michalis 
durch den Verkauf seiner Sammlung 
an Hoffmann La Roche seine Emigra-
tion nach England finanzieren konnte.
Dies war Julius Siegmann (Berlin 
1873 – 1944 Auschwitz), Leiter der 
Adler-Apotheke in Berlin-Spandau 
und bekannter Standespolitiker nicht 
vergönnt (Abb. 3). Gemeinsam mit 
seiner Frau Jadwiga (Zawichost/Russl. 
1880 – 1944 Auschwitz) endete sein 
Leben 1944 im Konzentrationslager 
Auschwitz, nachdem beide 1943 zu-
nächst nach Theresienstadt deportiert 
worden waren. 
Als einflussreichster Standespolitiker 
auf Seiten der Arbeitnehmer bekleide-
te Erich Peiser (Königsberg 
1886 – 1951 Basel) seit 1913 das Amt 
des Geschäftsführers des „Verbandes 
Deutscher Apotheker“. 1929 wählte 
Wir ErinnErn 
1. Vor 80 Jahren:  
„… Dilettanten aus dem Reiche der 
 Pharmazie …“
ErStES konzErt dES „BErlinEr aPothEkEr-orchEStErS“
Eines der Georg Urdang (Tilsit 1882 – 1960 Madison/USA) bewe-
genden Desiderate war die Aufarbeitung der Beziehungen zwischen 
Pharmazie und allgemeiner Kulturge-
schichte durch die neu gegründete „Ge-
sellschaft für Geschichte der Pharmazie“. 
Hier fanden sich nicht nur Pharmazeuten mit historischem Interesse 
zusammen, sondern auch Kollegen mit stark kulturell ausgeprägten 
Neigungen. Mithin nimmt es nicht wunder, dass bei einem Drittel jü-
discher Apotheker in Berlin die aktivsten musisch-literarisch interes-
sierten aus diesen Kreisen kamen, die Urdang als aktive und kreative 
Kollegen um sich scharte. Höhepunkt des pharmazeutischen Kultur-
lebens im Jahre 1929 war eine Wiederaufführung der Haydn’schen 
Oper „Lo Speziale“ (Der Apotheker) (Abb.1). 
‡
Von Frank Leimkugel,  
Mülheim a. d. Ruhr
Abb. 1: Die Aufführung „Lo Speziale“ von Joseph Haydn im Jahre 1929 in Hamburg
Abb. 2: Alfred Michaelis (1887 – 1965) 
im Jahr 1937
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die Internationale Apothekergewerk-
schaft Peiser zu ihrem Vorsitzenden. 
Er konnte sich rechtzeitig in die 
Schweiz retten, wo er 1951 verstarb. 
Als Dirigent des 1931 neugegründeten 
Berliner Apotheker-Orchesters konnte 
Alexander Franck (Ziegenhals/S. 1891 
– 1956 Berlin) gewonnen werden, der 
nicht nur ein pharmazeutisches Studi-
um, sondern auch eine Ausbildung als 
Kapellmeister absolviert hatte. Jeder 
Kollege, der ein Instrument be-
herrschte, war aufgefordert, sich an 
dieser Institution zu beteiligen. 
Eine wichtige Rolle als Solist am Kla-
vier und als Leiter der Vereinigung 
spielte Richard Georg Blass (Berlin 
1904 – 1993 Grafschaft Surrey/GB) 
(Abb. 4), Erbe der Berliner Schloss-
garten-Apotheke und Sohn des Mit-
gründers der Deutschen Pharmazeuti-
schen Gesellschaft, Isidor Blass (Ra-
witsch 1864 – 1928 Berlin). Am 6. De-
zember 1931 debütierte das Orchester 
mit großem Erfolg im Festsaal der 
„Gesellschaft der Freunde“ an der 
Potsdamer Straße. Vor fast genau 80 
Jahren brachte das Orchester Werke 
von Mozart, Chopin, Johann Strauss, 
Schubert und Lehár zu Gehör (Abb. 
5 a u. 5 b). Sowohl Jadwiga Siegmann 
als auch Richard Blass hatten Klavier-
soli übernommen. Der Orchesterverei-
nigung war allerdings keine lange Le-
bensdauer beschieden. Weniger als 
zwei Jahre nach dem Konzertdebüt, 
im September 1933, musste Richard 
Blass, Protestant jüdischer Abstam-
mung, (der nationalsozialistische Ter-
minus war „nichtarischer Protestant“) 
an seine Kollegen einen Brief folgen-
den Wortlautes verschicken:
„Sehr geehrtes Vorstandsmitglied!
Seitens des Reichsverbandes der Or-
chestervereine werden wir aufgefor-
dert, unseren Vorstand gemäß den Be-
schlüssen des Bundesvorstandes 
gleichzuschalten. Da das Berliner 
Apotheker-Orchester bis Ende dieses 
Monats suspendiert ist, muss ich mich 
als Vorsitzender dieser Pflicht noch 
unterwerfen. Und ersuche Sie höf-
lichst, Ihren Rücktritt zu erklären. Ich 
danke Ihnen für Ihr stets bewiesenes 
Interesse an den Bestrebungen des 
Berliner Apotheker-Orchesters und 
hoffe Sie bei der demnächstigen 
Hauptversammlung, welche über das 
weitere Geschick des Orchesters be-
schließen soll, zu sehen.“
Das Apothekerorchester wurde ge-
zwungen, sich von seinen wichtigs-
ten Mitwirkenden und Förderern zu 
trennen, da diese jüdischen Glaubens 
oder jüdischer Abstammung waren. 
Der Pianist Richard Georg Blass kam 
über Umwege nach England, wo er 
als „Pharmaceutical Chemist“ in der 
„Royal Pharmaceutical Society“ re-
Abb. 3: Adler-Apotheke Berlin-Spandau – Karteikarte J. Siegmann (Yad Vashem)
Abb. 4: Dr. Richard Georg Blass 
(1904 – 1993)
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gistriert wurde und in der Pharma-
zeutisch- chemischen Fabrik der Ber-
liner Apotheker-Familie Silten unter-
kam. Bei einem Besuch im Jahre 
1989 bei Richard Georg Blass in der 
Grafschaft Surrey, wo er in einem 
kleinen Landhaus mit dem Flügel 
aus Berliner Zeiten und den noch 
sehr präsenten Erinnerungen an das 
Apothekerorchester lebte, überreichte 
er den Besuchern neben anderen 
pharmazeutischen Erinnerungsstü-
cken auch ein Programmblatt des Or-
chesters. Dieses Blatt weist den Vor-
standsvorsitzenden der Chemischen 
Werke Tempelhof, Albert Mendel, 
insofern als Mäzen des Orchesters 
aus, als die unter „Apotheker Albert 
Mendel AG“ firmierende Firma den 
Druck der Programme besorgt hatte. 
Albert Mendel (Tremessen 1878 –
1958 Düsseldorf) hatte 1917 die 
Chemische Tempelhof AG gegrün-
det. Das Unternehmen gehörte zu 
den ersten Pharmaherstellern, die 
Arzneipräparate als Markenartikel 
herstellten und war die erste Firma 
überhaupt, die Apotheken mit Auto-
mobilen belieferte. Um sein Unter-
nehmen vor dem ausgerufenen Boy-
kott zu bewahren, 
verließ Mendel 1933 
den Vorstandposten 
und wanderte über 
Holland in die USA 
aus. Wer heute in der 
Apotheke eins der 
Präparate Tussamag® 
oder Neuramag® ver-
kauft oder erwirbt, 
wird durch das für 
„Albert Mendel AG“ 
stehende Suffix 
„AMAG“ an den Fir-
mengründer erinnert, 
der 1958 in Düssel-
dorf starb. Nicht un-
erwähnt bleiben soll 









ere machen sollte und bei der Amts-
einführung von fünf amerikanischen 
Präsidenten aufspielen durfte. Lywen 
war der erste Kon-
zertmeister über-
haupt, den Lenny 
Bernstein für das 




Haydns „Lo Speziale“ 
durch Apotheker kom-
mentierte Ernst Urban 
in der Pharmazeuti-
schen Zeitung mit den 
Worten: „Die wohlge-
lungene Veranstaltung 
hat den Beweis gelie-
fert, dass es neben der 
Apothekerkunst auch 
eine Kunst der Apo-
theker gibt, und dass 
es sehr wohl möglich 
ist, die Apotheker 
außer auf wirtschaft-
lichem und histo-
rischem Gebiet auch 
auf dem Boden der 
Kunst zu genuss-




lebens in Berlin fand 
indes ein rasches und 
jähes Ende.
2. Vor 75 Jahren:  
„Öffentliche Apotheken, 
deren Inhaber Jude ist, 
unterliegen dem  
Verpachtungszwang“ 
am 1. 10. 1936 tritt daS  
„gESEtz üBEr diE VErWaltung 
und VErPachtung Von aPothE-
kEn“ in kraft
Als am 1. 10. 1936 jüdische und als 
„nichtarisch“ klassifizierte Apotheken-
besitzer, Pächter und Verwalter ge-
zwungen waren, die Leitung ihrer 
Apotheken abzugeben, war dies nicht 
die erste Repressalie, die diese Gruppe 
von Pharmazeuten während der Natio-
nalsozialistischen Gesetzgebung traf. 
Aber die Verordnung mit dem Wort-
laut „Art. 3: Juden sind als Pächter 
nicht zugelassen. Öffentliche Apothe-
ken, deren Inhaber Jude ist, unterlie-
gen dem Verpachtungszwang“ (RGBL 
1, S. 317 f.) bedeutete die erste gesetz-
liche Beschneidung ihrer Berufsaus-
übung.
Als erste ehrabschneidende Maßnah-
me waren bereits durch Einsetzung 
von Gaukommissaren am 30. März 
1933 die Gauvorsitzenden des Ring-
gaus Berlin ( Siegfried Schäfer: Anto-
nienhütte O/S 1863 – Berlin 1940), 
Mittelschlesien (Emil Weigert: Krons-
Abb. 5 a: Debutkonzert des Berliner Apotheker-Orche-
sters am 6. 12. 1931
Abb. 5 b: Konzertprogramm vom 28. 2. 1932
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tadt 1872 – 1949 Buenos Aires) und 
Oberschlesien (Hugo Kunz: Xions/Po-
sen 1875 – 1942 unbekannter Deporta-
tionsort) von ihren Posten, die sie im 
„Deutschen Apotheker Verein“ inne-
hatten, abzutreten gezwungen worden. 
Bereits am 14. März 1933 hatte der 
seinerzeit ämterreichste Apotheker Dr. 
Wilhelm Wartenberg (Neumittelwalde 
1868 – 1942 Berlin) nach einer Kam-
pagne, die sich gegen ihn und seine 
Berliner „Rothe Apotheke“ (heute 
BerlinApotheke (sic!), Hackescher 
Markt) richtete, den Rückzug von al-
len seinen Ämtern erklärt. Der DAV- 
Vorsitzende Salzmann, der der natio-
nalsozialistischen Ideologie zufolge als 
„Vierteljude“ von den Maßnahmen 
nicht betroffen war, gab in der Apothe-
ker-Zeitung einen Ehrenerklärung für 
Wartenberg ab und würdigte dessen 
zahlreiche Verdienste um die Deutsche 
Apothekerschaft. Am 1. April 1933 
rief die Apotheker-Zeitung im Zuge 
der „Gleichschaltung“ des DAV zum 
Ausschluss aller jüdischen Mitglieder 
aus Vorständen und Ausschüssen auf.
Am 27. September 1933 bestimmte 
die Satzung der unterdessen installier-
ten „Standesgemeinschaft Deutscher 
Apotheker“ den Ausschluss „sämt-
licher nichtarischer Standesgenossen.“
Die nächsten drei Jahre waren geprägt 
von Ausfällen der inzwischen „gleich-
geschalteten“ Standespresse gegen die 
zunehmend an den Rand gedrängten 
Kollegen. Nach dem bereits kurz nach 
der Machtübernahme der Nationalso-
zialisten ausgerufenen „Boykottsams-
tag“ am 1. April 1933 diente ein An-
prangern pharmazeutischer Präparate 
„jüdischer Herkunft“ dem Ziel der 
Ausschaltung jüdischer Industrieapo-
theker.
Dem Berufsnachwuchs wurde der Zu-
gang zum Studium zunächst er-
schwert, da ausschließlich „Nichtari-
er“, deren Väter als „Frontkämpfer“ 
anerkannt waren, zugelassen wurden. 
Ihre Studienbücher wurden mit einer 
gelben Schraffierung versehen (Abb. 
6). Kandidaten der Pharmazie verwei-
gerte man bereits Mitte 1933 die Er-
teilung der Approbation. Am 8. De-
zember 1934 ordnete die neue Prü-
fungsordnung für Apotheker an: 
„Nichtarier werden zur Prüfung nicht 
zugelassen.“
Als schließlich am 1. Oktober 1936 
der Verpachtungszwang Rechtskraft 
erlangt hatte, waren die Besitzer seit 
dem 26. März des Jahres, dem Datum 
der Verordnung, darauf vorbereitet 
und hatten für 300 Apotheken, die 
Hälfte davon in Berlin, Pächter oder 
Käufer zu finden. Dies hatte enorme 
Folgen bezüglich der zu 
erzielenden Preise, die 
meist als finanzielle 
Grundlage für eine geplan-
te Emigration dienen soll-
ten. Zwar fehlte es nicht an 
Interessenten, doch die Fi-
nanzkraft reichte in vielen 
Fällen nicht aus, um die 
hochwertigen Projekte zu 
finanzieren. Außerdem ent-
ließen die neuen Apothe-
kenleiter zahlreiche an-
gestellte Pharmazeuten, da 
sie nurmehr nichtjüdische 
Mitarbeiter beschäftigen 
wollten. Pachtverträgen, 
die einen nichtjüdischen 
Ehepartner zum Pächter 
des jüdischen Besitzers be-
stimmten, verweigerte man 
grundsätzlich die Zustim-
mung. Pächter, die jü-
dische Angestellte weiter 
beschäftigten, setzten die 
Behörden in einigen Fällen 
unter Druck. Dies gipfelte 
sogar in der polizeilichen 
Schließung einer Apotheke 
„wegen politischer Unzu-
verlässigkeit“.
Als zynische Konsequenz des gesetz-
lichen Verpachtungszwangs wurden 
die Apotheken von den Plünderungen 
des Novemberpogroms verschont, da 
man die neuen Pächter getroffen hätte, 
auch wenn die Verpächter Juden wa-
ren.
Der weiterhin möglichen Verpachtung 
durch jüdische Apotheker oder Apo-
thekerwitwen setzte ein Runderlass 
des Reichsinnenministeriums vom 20. 
Mai 1939 ein Ende:
 „Entjudung von Apothekenbetriebs-
rechten: Juden sind zu keinerlei phar-
mazeutischer Beschäftigung in Apo-
theken mehr zugelassen und haben ih-
nen zustehende Apothekenbetriebs-
rechte nunmehr bis zum 30. 6. 1939 
zu veräußern. Der Vertrag ist genehmi-
gungspflichtig. Wird kein Veräuße-
rungsvertrag vorgelegt, so ist ein Treu-
händer zu bestellen. Persönliche Apo-
thekenbetriebsrechte von Juden (Per-
sonalkonzessionen), die mit der 
Entziehung der Bestallung ihre Wirk-
samkeit verloren haben, sind neu aus-
zuschreiben.“
In wenig mehr als einem Monat 
mussten allein in Berlin 64 jüdische 
Verpächter(innen) Käufer finden. Ver-
kaufsdruck und der Mangel an zah-
lungskräftigen Interessenten führten 
zu Schleuderpreisen und teils demüti-
genden Verkaufsverhandlungen mit 
überzeugten Parteimitgliedern, die aus 
ihrer tiefen Verachtung für ihre Ver-
tragspartner keinen Hehl machten.
Von den geringen Erlösen musste 
eine „Reichsausgleichsabgabe“ ent-
richtet werden, so dass den Verkäu-
fern lediglich ein Bruchteil des re-
alen Wertes der Apotheke verblieb. 
Dies war der letzte Schritt zur völ-
ligen Entrechtung aller etwa 650 
deutschen Apotheker(innen) und 
Apothekerwitwen, die keinen „Arier-
nachweis“ vorlegen konnten. Die na-
tionalsozialistischen Gesetzgeber 
hatten vollendet, was die Standes-
presse bereits drei Jahre vorher ver-
kündet hatte:
„Seit dem 1. Oktober 1936 gibt es kei-
ne jüdischen Apotheken mehr.“ 
Das mit diesem Tiefpunkt der deut-
schen Pharmazie verbundene Leid der 
Apothekerfamilien darf niemals in 
Vergessenheit geraten.
Anschrift des Verfassers
PD Dr. Frank Leimkugel
Institut für Geschichte der Medizin
Heinrich-Heine-Universität
40225 Düsseldorf
Abb. 6: Studienbuch von Dr. Herbert Lehmann 
(1912 –1983), Berlin 1936
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iGGP-KonGrEss in BErlin
„Pharmazie und Buch“
Vom 14. bis zum 17. September fand in Berlin der 40. Kongress 
der Internationalen Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie (IGGP) 
statt. Tagungsort war die Berlin-Brandenburgische Akademie der 
Wissenschaften am Gendarmenmarkt. Über 350 Teilnehmer und Be-
gleitpersonen aus ca. 15 Ländern waren der Einladung gefolgt und 
wurden weder vom wissenschaftlichen noch vom gesellschaftlichen 
Programm enttäuscht. Am Ende der Veranstaltung ehrten sie Ro-
traud Mörschner, die den Kongress akribisch vorbereitet hatte, mit 
nicht enden wollendem Applaus.
‡
Die Eröffnung des Kongresses er-
folgte mit dem Stradivari-Streichquar-
tett des Ärzteorchesters Berlin, das ein 
Streichquartett von Mendelssohn-
Bartholdy darbot. Nach der Begrü-
ßung der Teilnehmer durch Prof. Dr. 
Olivier Lafont (Caen/Paris), den am-
tierenden Präsidenten der IGGP, und 
Prof. Dr. Christoph Friedrich (Mar-
burg) richteten Dr. Ansgar Schock-
mann im Namen der Senatorin für 
Gesundheit, Umwelt- und Verbrau-
cherschutz, Karin Lompscher, und der 
Vizepräsident der FU Berlin Gruß-
worte an die Versammlung. Prof. 
Manfred Schubert-Zsilavecz, Präsi-
dent der DPhG, forderte dazu auf, 
neue Stiftungsprofessuren für Phar-
maziegeschichte zu etablieren, und 
Dr. Rainer Bienfait berichtete über die 
große Vergangenheit der Berliner 
Pharmazie. Prof. Olivier Lafont wur-
de mit der Schelenz-Plakette als der 
höchsten Auszeichnung der DGGP 
geehrt. Anschlie-




toren“ und führte 
mit einer tour 
d’horizont vom Mit-
telalter bis heute in das Thema „Phar-
mazie und Buch“ ein. 
In den folgenden Tagen berichteten 
die Redner über spezielle Aspekte 
dieses Themas. 
Pharmakobotanik
Priv.-Doz. Dr. Sabine Anagnostou 
(Marburg) machte in ihrem Plenarvor-
trag „Pharmacobotanical Literature – 
Transmission of Phy-
totherapeutic Know-
ledge“ deutlich, wie 
wichtig die Wissens-
vermittlung durch Bü-
cher im Bereich der 
Phytotherapie von der 
Antike bis heute in 
den verschiedenen 
Kulturkreisen ist. Die-
se Fragen wurden auch 
in anderen Vorträgen 
behandelt, so bei-
spielsweise von Prof. 
Dr. A. M. Perkins (Ar-
gentinien), die auf die 
Vermittlerrolle von Je-
suiten bei botanischen 




ker Theodor Meyer 
vor, dessen Werk „Arzneipflanzenkul-
tur und Kräuterhandel“ aus dem Jahre 
1911 mehrfach verbessert aufgelegt 
wurde. 
Arzneibücher
Mit dem Plenarvortrag „Les pharma-
copées: Des Villes à l’Europe“ gab 
Prof. Dr. François Ledermann (Bern) 
das Thema für manche Vorträge vor, 
die sich den Arzneibüchern zu-
wandten. So befasste sich Dr. Natalia 
Bachour (Zürich) mit der „Rezeption 
des ‚Ricettario Fiorentino‘ im Osma-
nischen Reich“; weitere Vorträge wid-
meten sich verschiedenen Arznei-
buchformen in Ungarn, Norwegen, 
Spanien und Lettland sowie den ho-
möopathischen Pharmakopöen. Eng 
mit diesem Thema 
verbunden war der 
Plenarvortrag von 
Priv.-Doz. Dr. Axel 
Helmstädter (Mar-
burg) zum Thema 
„Textbooks and 
Manuals in phar-
maceutical Education and Practice“, 
der auf die Bedeutung von Lehrbü-
chern im deutschsprachigen Raum 
wie Karl Gottfried Hagens „Lehrbuch 
der Apothekerkunst“ von 1778, aber 
auch auf französische, englische und 
japanische Werke hinwies. Dr. Ursula 
Hirter-Trüb (Basel) und Dr. Andreas 
Winkler (Innsbruck) berichteten über 
die Sonderformen der Rezeptkopier-
bücher und Manuale. 
Prof. Dr. Olivier Lafont sprach über 
sogenannte „Ouvrages charitables“, 
die eine Art Armenarzneibücher in 
kleinem Buchformat darstellten, aber 
in Frankreich 1803 verboten wurden. 
Trotz dieses Verbots erschienen je-
doch weitere Ausgaben im 19. Jahr-
hundert, die allerdings nicht eingezo-
gen wurden. Prof. Dr. Bettina Wahrig 
(Braunschweig) sprach zu „Trading 
Zones of Knowledge: Pharmacy in 
the Physician‘s Library“ und be-
schrieb die engen literarischen Bezie-
hungen von Pharmazie und Medizin, 
die vor allem bei den Fächern „Arz-
neimittelkunde“ und „Arzneimittel-
lehre“ bestanden. 
Auf die Schwierigkeiten der angehen-
den Apotheker der vergangenen Jahr-
hunderte, überhaupt Fachliteratur 
lesen zu dürfen, machte Dr. Nicole 
Klenke mit ihren Ausführungen zu 
„Wissenschaftliche Lektüre nach 
Dienstschluss?“ aufmerksam, und Dr. 
Prof. Dr. Christoph Friedrich (rechts) zeichnete den 
IGGP-Präsidenten Prof. Dr. Olivier Lafont mit der Sche-
lenz-Plakette aus. 
GdP_0411_Umb.indd   66 18.11.2011   10:05:26 Uhrhttp://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64758
GEschichtE dEr PharmaziE
Nr. 4 | November 2011 62. Jahrgang | Geschichte Der Pharmazie | 67
Antonio Corvi (Piacenza) beschrieb 
gemeinsam mit Dr. Ernesto Riva (Bel-
luno) die Bibliothek der Apotheke in 
Piacenza, in der seit dem 18. Jahrhun-
dert pharmazeutische und medizini-
sche Werke gesammelt wurden. 
Texte der Pharmaindustrie
Dr. Ulrich Meyer (Greifswald) berich-
tete über die „Literatur aus der phar-
mazeutischen Industrie“, deren Cha-
rakteristikum weniger das Buch als 
die „graue Literatur“ der Firmenbro-
schüren und Hauszeit-
schriften war und ist. 
Prof. Dr. Ana Carata 
(Bukarest) sprach über 
die rumänische Indus-
trie und J. Salaks 
(Riga) über die Aktivi-
täten der Firma Hoff-
mann-La Roche in 
Lettland. Dr. H. Tekiner 
(Kayseri) trug „Reflec-
tions of Aspirin in Tur-
kish language“ vor. 
Fachliteratur  
heute
Der letzte Tag des Kongresses stand 
im Zeichen der Podiumsdiskussion 
„Wissenschaftliche Literatur und neue 
Medien im 21. Jahrhundert“. Unter 
der Moderation von Prof. Dr. Michael 
Mönnich (Karlsruhe/Tübingen) disku-
tierten Teilnehmer aus Schweden, 
Dänemark, Serbien, Kanada und 
Deutschland. Aber auch das Publikum 
wurde einbezogen, sodass sich bald 
ein lebhafter Disput entwickelte. 
Schwerpunkte waren Fragen zur Digi-
talisierung wissenschaftlicher Texte 
und deren Copyright, der Schutz vor 
Plagiaten insbesondere bei Arbeiten 
an Schulen und Universitäten sowie 
Marktfragen bei wechselnden Anbie-
tern. Auch die Langzeitsicherung von 
digitalisierten Texten sowie die Um-
wandlung in neu entwickelte Medien 
standen zur Diskussion. Ebenso heiß 
umstritten war das Thema digitaler 
Lexika wie Wikipedia oder anderer, 
teils auch fachspezifischer Internetfo-
ren. Schließlich erinnerte Mönnich 
daran, dass es auch noch „die Welt 
jenseits des Internet“ in den Bibliothe-
ken und Archiven gibt und dass der 
Weg dorthin jedem offensteht. 
Zum Abschluss der Tagung wurde das 
beste der nicht weniger als 54 Poster 
prämiert: Dr. Rodriguez Nozal erhielt 
den ersten Preis für sein Poster zu Ka-
rikaturen in der spanischen Zeitschrift 
„Farmacia Nueva“, die den Einzug 
der Antibiotika in den Arzneischatz 
zum Gegenstand hatten. 
Als Dank und in großer Anerkennung 




demia Italiana di 
Storia della Farma-
cia an Prof. Dr. Christoph Friedrich 
als dem wissenschaftlichen Koordina-
tor des 40. Kongresses der IGGP.
W.-D. Müller-Jahncke
Akademiesitzung
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aKadEmischE nachrichtEn
Dalberg-Preis 2011 für Frau Privatdozentin 
Dr. Sabine Anagnostou
Am 12. Oktober 2011 erhielt Frau 
Privatdozentin Dr. Sabine Anagnos-
tou, Institut für Geschichte der Phar-
mazie Marburg, den Dalberg-Preis 
2011 für transdisziplinäre Nach-
wuchsforschung von der Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften zu 
Erfurt. 
Diese drittälteste Akademie in 
Deutschland verleiht in Verbindung 
mit den Universitäten und Hochschu-
len des Landes Thüringen den Preis, 
um herausragende Forschungen ins 
Blickfeld der Öffentlichkeit zu rü-
cken, deren Transdisziplinarität sich 
nicht nur auf Verbindungen zwischen 
einzelnen Fächern richtet, sondern vor 
allem die Brücke zwischen Geistes- 
und Naturwissenschaften schlägt. 
Der Preis ist nach Carl von Dalberg 
(1744–1817) benannt, der als „Wirk-
licher Geheimer Rat und Stadthalter 
zu Erfurt“ seit 1772 die Akademie 
als deren Spezialprotektor zur beson-
deren Blüte führte und mit den Geis-
tesgrößen seiner Zeit korrespon-
dierte, zugleich aber ein Förderer der 
Wissenschaften und Künste war. 
1802 avancierte Dalberg zum Kur-
fürsten im Erzbistum Mainz, dessen 
linksrheinische Gebiete an Frank-
reich abgetreten waren. Nach dem 
Reichsdeputationshauptschluss wur-
de er Kurkanzler bzw. mit der Er-
richtung des Rheinbundes souveräner 
Fürst-Primas und Vorsitzender der 
Bundesversammlung. 
Frau Anagnostou erhielt den Preis 
für ihre Habilitationsschrift mit dem 
Titel „Missionspharmazie – Kon-
zepte, Praxis, Organisation und wis-
senschaftliche Ausstrahlung“, in der 
sie pharmazie- und medizinhisto-
rische Analysen mit naturwissen-
schaftlichen, religions- und missions-
wissenschaftlichen sowie ethnolo-
gischen Fragen in idealer Weise ver-
bindet. Gutachter der 
Habilitationsschrift waren neben 
Pharmazie- und Medizinhistorikern 
auch ein Theologe und Missionswis-
senschaftler. Die drei hochkarätigen 
Wissenschaftler hoben die internatio-
nale und interdisziplinäre Bedeutung 
der Arbeit und deren umfangreiche 
Ergebnisse hervor, mit denen sich 
Frau Anagnostou ein tragfähiges Ar-
beitsgebiet erschloss, wie auch ein 
gemeinsam mit dem Institutsdirektor 
eingeworbenes Drittmittelprojekt be-
reits zeigt. Ausdruck der Anerken-
nung der Arbeit ist zugleich, dass die 
Habilitationsschrift inzwischen als 
Beiheft in der renommierten Zeit-
schrift „Sudhoffs Archiv“ erschienen 
ist.
In ihrer Arbeit definiert Frau 
Anagnostou die Missionspharmazie 
als eine von den speziellen Umstän-
den vor Ort geprägten Form der 
Pharmazie, die in der Tradition der 
mittelalterlichen Klosterpharmazie 
steht und zugleich den Weg für die 
Ärztliche Mission des 19. Jahrhun-
derts bereitete. Missionare verfassten 
charakteristische Handbücher, richte-
ten Ordensapotheken ein, die zu 
überregionalen Zentren der Arznei-
versorgung wurden und brachten ei-
nen internationalen Heilmittel- und 
Wissenstransfer in Gang, der die 
Entwicklung des Arzneischatzes und 
der Pharmazie in Europa wie in au-
ßereuropäischen Ländern nachhaltig 
beeinflusste. Die Missionspharmazie 
bietet, wie Frau Anagnostou überzeu-
gend nachweisen konnte, zugleich 
auch ein großes Potential für For-
schungen auf dem Gebiet der heu-
tigen Phytotherapie und damit zahl-
reiche Kooperationsmöglichkeiten 
innerhalb der pharmazeutischen Dis-
ziplinen.
Frau Anagnostou, die im Jahr 2000 
am Institut für Geschichte der Phar-
mazie mit „summa 
cum laude“ promoviert 
wurde, ist seit 2002 
dort als wissenschaft-
liche Mitarbeiterin tä-
tig und hat ihre wis-
senschaftlichen Ergeb-
nisse neben ihrer Ha-
bilitationsschrift in 
über 40 Publikationen 
und 50 Vorträgen, die 
sie im In- und Ausland 
hielt, vorgestellt. Die 
Übergabe des Preises 
erfolgte in feierlicher 
Form anlässlich der 
Immatrikulation der 
Bauhaus-Universität 
Weimar durch den Prä-
sidenten der Akade-
mie, Prof. Dr. Klaus 
Manger, Literaturwis-
senschaftler an der 
Friedrich-Schiller-Uni-
versität Jena, und den 
Rektor der Universität 
Prof. Dr. Karl Beucke. 
Von links: Prof. Dr.-Ing. Karl Beucke, PD Dr. Sabine Anagnostou, Prof. Dr. Klaus Manger (Bildnachweis: 
Thomas Müller, Bauhaus-Universität Weimar)
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DAZ BEILAGE
Geschichte der Pharmazie
Redaktion Prof. Dr. Wolf-Dieter Müller-Jahncke | Prof. Dr. Christoph Friedrich
Auf dem 40. Internationalen 
 Kongress für Geschichte der Phar­
mazie wurde am 14. September 
2011 der IGGP Vorstand neu ge­
wählt:
Präsidentin: 
Prof. Dr. Christa Kletter, Österreich
Vize­Präsidenten:
Prof. Dr. Poul Kruse, Dänemark
Charles Libert, Belgien
Ph. Bruno Bonnemain, Frankreich
Schatzmeisterin
Dr. Larissa Leibrock-Plehn, Deutsch-
land
Generalsekretär
Priv. Doz. Dr. Axel Helmstädter, 
Deutschland
Beisitzer
Prof. Dr. Gregory Highby, USA
Dr. Szabolcz Dobson, Ungarn
***
Heidelberg
Am 14. Juli 2011 promovierte Herr 
Apotheker Michael Ulrich Brysch 
an der Fakultät für Biowissen-
schaften der Ruprecht-Karls-Univer-
sität Heidelberg mit der Dissertation 
„August Hauptmann (1607 – 1674) – 
Zu Leben, Werk und Wirkung eines 
Dresdener Arztalchemikers“.
Die Arbeit stand unter der Leitung 
von Prof. Dr. W.-D. Müller-Jahncke, 
Heidelberg.
Frau Dr. phil. Tanja  
Pommerening zur  
Universitätsprofessorin 
für Ägyptologie ernannt.
Bereits am 21.9.2010 wurde die aus 
Frankfurt a. Main stammende Apothe-
kerin und Ägyptologin Frau Dr. phil. 
Tanja Pommerening zur Universitäts-
professorin für Ägyptologie an der 
 Johannes-Gutenberg-Universität in 
Mainz ernannt. Das Ernennungsver-
fahren mündete am 26.10.2011 in die 
Antrittsvorlesung zum Thema „Neues 
aus der altägyptischen Heilkunde“. 
Nicht zuletzt durch die Wahl dieses 
Themas signalisiert Tanja Pommere-
ning, dass sie sich auch 
in Zukunft der interdi-
ziplinären Forschung 
verpflichtet fühlt. Auch 
durch die Leitung des 
Arbeitskreises „Alte 
Medizin“ an der JGU 
macht Pommerening 
deutlich, dass sie die 
Pharmazie- und Medi-
zingeschichte nicht aus 
den Augen verlieren 
will.
Von 1989 bis 1994 ab-
solvierte Tanja Pom-
merening das Studium 
der Pharmazie an der 
Marburger Universität, das sie 1995 
mit dem Dritten Staatsexamen ab-
schloss.
Von 1997 an widmete sie sich parallel 
dem Graduiertenstudium der Pharma-
ziegeschichte und dem Studium der 
Ägyptologie ebenfalls an der Philipps- 
Universität. Bereits als wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Institut für Ge-
schichte der Pharmazie (1999–2006) 
nahm sie Lehraufträge im Fach Ägyp-
tologie wahr, nachdem sie 2001 mit 
„Untersuchungen zu den Hohlmaßen 
in Alltag, Kult und Medizin“ den Ma-
gister Artium in diesem Fach erwor-
ben hatte. Der Promotionsfördersti-
pendiatin der Studienstiftung des 
Deutschen Volkes wurde 2001 der 
„Baseler ägyptologische Nachwuchs-
preis“ verliehen.  Im Jahre 2004 
schloss Tanja Pommerening ihre inter-
disziplinäre Promotion „Die altägyp-
tischen Hohlmaße“ formal im Fach 
Ägyptologie unter Zweitbegutachtung 
von Prof. Fritz Krafft (Inst. f. Ge-
schichte der Pharmazie) ab. Pommere-
ning gelang es, eine bis dahin nicht 
beachtete Maßeinheit, das sog. Dja-
Maß, als Grundlage altägyptischer Re-
zepturen zu erschließen. Ihre Erkennt-
nisse hatten einen Wandel in der Inter-
pretation der Wirksamkeit altägyp-
tischer Heilmittel zur Folge. Für ihre 
Forschungsergebnisse 
wurde Tanja Pommere-
ning mit weiteren Prei-
sen ausgezeichnet und 
darüberhinaus mit dem 
DFG-Forschungsprojekt 
„Die Medizinischen Re-






2010). Seit 2009 ist sie 
Mitglied des Gra-
bungsteams der Univer-
sität Leuven in Dayr al- 
Barsha, wo sie mit ihrem interdiszipli-
nären Wissen die Ausgrabungen be-
gleitet. Pommerening besitzt mit 
ihrem pharmazeutischen Erststudium 
einen für eine Ägyptologin seltenen 
naturwissenschaftlichen Hintergrund. 
Ihre Forschungen widmen sich neben 
der ägyptischen Philologie der materi-
ellen Kultur mit Schwerpunkten in 
den Bereichen Natur- und Heilkunde, 
Wissenschaftsgeschichte, Metrologie 
und Mumifizierungswesen.
Wer Tanja Pommering als Referentin 
erlebt, spürt, mit welchem Herzblut 
sie ihr Wissen vermittelt und welches 
Potenzial in dieser Wissenschaftlerin 
steckt.
Mit der herzlichen Gratulation zum 
Karrieresprung verbindet sich der 
Wunsch des Unterzeichnenden, dass 
die Pharmaziegeschichte auch zukünf-
tig von „ihrer“ Ägyptologin profitie-
ren möge. 
Frank Leimkugel, 
auch im Namen der Redaktion 
der Geschichte der Pharmazie
Tanja Pommerening
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Historische Großausstellungen 
und TV-Dokumentationen ziehen 
heute ein Millionenpublikum an, 
während das geschriebene Wort 
gegen diese multimedialen Prä-
sentationsformen an Bedeutung zu 
verlieren scheint. Die vorliegende 
„deutsche Geschichte“ setzt hier 
neu an und verleiht dem histori-
schen Stoff eine neue Struktur – 
der „Autor“ schreibt für den 
„Leser” die „erzählte“ Geschichte 
(das „Epos der Deutschen“) und 
fordert den Leser dann auf, die 
Begegnungsstätten zwischen 
Mensch und Geschichte (im Text 
die „Orte des Erinnerns“ genannt) 
anzulaufen – denn Geschichte re-
alisiert sich erst durch Erinnerung 
und diese bedarf eines Ortes. 
„Wir Deutschen” ermöglicht so 
einen neuen und spannenden 
Zugang zu unserer Vergangenheit.
Wir Deutschen
Neue Deutsche Geschichte 
im Grundriss
Von Jochen Gaile
XV, 626 Seiten. 50 s/w Abbildungen. 
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